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New
Orleans, 1832


Cara Riordan,
Tochter eines irischen Saufbolds und einer schwarzen Sklavin, ist
Lundu-Tänzerin. Der sehr sinnliche und schockierend
aufreizende Tanz afrikanischer Sklaven ist offiziell verboten –
aber die Attraktion im besten Bordell von New Orleans. Das
gehört dem berühmt-berüchtigten Berufsspieler Edan „Iceman“
Chandler. Als Caras Vater im Suff Haus und Hof verspielt, fordert der
charismatische Edan Chandler, dass Cara für die Schulden ihres
Vaters aufkommt. „Iceman“ Chandler stellt dabei eine
ungewöhnliche Bedingung: Cara soll ihm das Lundu-Tanzen beibringen!






Zum besseren
Verständnis: 


So
tanzt man Lundu!

Oder
so!


Oder: Youtube –
Suchwort: Lundu kinhag
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„Du
willst, dass ich mit dir in einem Bordell tanze!?“ 



Cara Riordan sah
ihren älteren Bruder ungläubig an. Django Riordan lehnte lässig an
der Holzwand ihres Zuhauses und musterte seine Schwester mit einem
schiefen Grinsen. Was ist sie nur für ein Prachtweib!, dachte
er nicht ohne Stolz, während sein Blick über ihre üppigen
Rundungen glitt. Ihre goldgelben Augen blitzten ihn empört an. Ein
paar ihrer dunklen Locken lugten unter dem bunten Kopftuch hervor und
baumelten vor ihrer schweißnassen Stirn. Ihr voller Busen bebte
heftig unter der ärmellosen, weißen Bluse. Das heiße Waschwasser
hatte diese an einigen Stellen durchsichtig werden lassen und gab den
Blick auf ihre dunklen Brustspitzen frei. 


„Bist
du jetzt vollkommen übergeschnappt? Verschwinde! - Lass' mich in
Ruhe meine Arbeit machen!“ Ihre caramelfarbene Haut glänzte von
der schweißtreibenden Anstrengung des Wäschewaschens. Noch mehr
aber leuchtete der Zorn in ihren gelben Tigeraugen. Energisch wandte
sie sich wieder ihrer Wäsche zu und rubbelte sie heftiger als
notwendig. Ihr Busen und ihr praller Hintern bebten ihm Takt ihres
wütenden Reibens. 



Django sah ihr
amüsiert zu. Er kannte keine Frau, die so widersprüchlich war, wie
seine Schwester. Ihr Äußeres weckte bei jedem Mann sofort gewisse
Begehrlichkeiten. Ihr katzenhaftes Gesicht, die samtige Haut, die
vollen, spitzen Brüste, diese unglaublich schmale Taille, die ein
Mann mit nur zwei Händen umfassen konnte und diese wunderbar runden
Hüften! Django wußte wovon er redete. Er hatte Cara schon oft
unbekleidet gesehen. Immer dann, wenn sie und seine Mutter sich auf
eine Santeria-Zeremonie vorbereiteten, badeten sie splitterfasernackt
im Mississippi, um Körper und Seele zu reinigen. Django passte dabei
auf, dass sie ungestört blieben. 



Selbst als Bruder
wurde Django ungemütlich warm, wenn er an den nackten Körper seiner
Schwester dachte. Bei jeder anderen Frau würde er so einen Körper
als Kathedrale der Lust bezeichnen. Vor seinem inneren Augen sah er
ihre steil aufragenden, wippenden Brüste, wenn sie aus dem Wasser
stieg und sich die langen Haare nach hinten strich, den flachen
Bauch, ihren prallen Hintern und diese ewig langen, festen Schenkel
mit dem dunklen Dreieck dazwischen. Caras Äußeres signalisierte
pure Leidenschaft und sinnliche Hingabe. Spätestens wenn sie während
einer Santeria oder einem Fest Lundu tanzte, wurde jedem Mann die
Hose zu eng! 



Doch der äußere
Schein trog. Django verfluchte zum wiederholten Mal Jean-Baptiste
Devalier und seine Grausamkeit. Wenn er nicht schon in irgendeinem
Straflager elendig verreckt ist, schlage ich ihn eigenhändig tot,
für das, was er Cara angetan hat! Django kochte noch immer vor
Wut bei dem Gedanken an dieses ausgemachte Schwein. Das, was der
Kreole mit Cara gemacht hatte, tat man keiner Frau an, schon gar
nicht der eigenen. 



Cara war seit dieser
unglücklichen Liaison nur noch ein Schatten ihrer selbst. Äußerlich
wirkte sie wie ein heißer, sinnlicher Vulkan. In ihrem Innern aber,
war davon nicht mehr viel übriggeblieben. Eine eisige Mauer hatte
sich um ihr heißes Herz gelegt. Aus seiner einstmals so fröhlichen
und lebenslustigen Schwester war eine kühle und zurückhaltende Frau
geworden, die jedem Mann aus dem Weg ging. Nur in der vertrauten
Umgebung ihrer Familie, blitzte ab und an die alte Cara auf. So wie
in diesem Augenblick. 



Nachdrücklich
bearbeitete Cara die Unterhose ihrer launischsten Kundin, Mrs.
Taggert! Ihre Oberarme, ihr Rücken und ihre rauhenHände schmerzten
bereits von der stundenlangen Plackerei. Sie hasste diese Arbeit! Die
schmutzige Wäsche anderer Leute zu waschen war Knochenschinderei.
Und das alles nur für ein paar lumpige Dollar. 


„Sag' Cara, was
zahlen dir die Taggerts, Beauforts, Maynards oder Smiths für diese
elende Schinderei? Einen Dollar? Zwei Dollar?“, sprach Django ihre
Gedanken laut aus. „Dafür stehst du von morgens bis abends am
Bottich, schrubbst den Unrat aus ihren Unterhosen, bis dir die Hände
bluten!“ Wie zum Beweis zog er Caras Hand aus dem heißen
Seifenwasser. Die Haut war aufgequollen und hatte eine ungesunde,
rotbraune Farbe.

„Das
sind keine Frauenhände Cara, das sind Reibeisen!“, sagte er in
beißendem Ton und ließ ihre Hand wieder ins heiße Wasser gleiten. 


„Und
wenn schon! Wenigstens ist es ehrliche Arbeit!“, fauchte Cara
zurück. Wütend bearbeitete sie die große, schmutzige Unterhose von
Mrs. Taggert. Ihr Bruder hatte natürlich recht. Es war eine
unwürdige und schlecht bezahlte Arbeit. Aber sie musste nun mal die
Arbeit annehmen, die sie bekam. Sie waren auf jeden lumpigen Dollar
angewiesen. Jeder in der Familie Riordan musste seinen Teil zum
Lebensunterhalt beitragen. Ihr Vater, Jim Riordan, schuftete im Hafen
von New Orleans als Träger beim Be- und Entladen der Schiffe. Cara
wusch die Wäsche fremder Leute, siedete wunderbar duftende Seifen
und baute auf dem kleinen Feld neben ihrem Haus Gemüse für die
Selbstversorgung und wunderbare Duftpflanzen für ihre
selbstgemachten Seifen und Cremes an. Diese ließen sich auf dem
French Market hervorragend verkaufen und brachten ein gutes Zubrot
ein. Caras Mutter Maré, war Hebamme und eine angesehene
Santeria-Priesterin. Für ihre Opferrituale unterhielt sie eine
kleine Hühnerzucht, die ebenfalls ein paar Dollar einbrachte. 



Nur ihr Bruder
Django verweigerte jede regelmäßige Arbeit. Er trieb sich lieber in
Bars, Saloons und Bordellen herum und bot seine Dienste als Musiker
oder weiß der Himmel was an. Manchmal kam er mit schlimmen
Platzwunden und zugeschwollenen Augen nach Hause. Schweigend legte er
dann hundert Dollar auf den Tisch und ließ sich danach von Cara
verarzten. Fragen zur Herkunft des Geldes beantwortete er
grundsätzlich nicht!






Eigentlich würde
der Verdienst der Familie für alle reichen, aber solange ihr Vater,
ein rothaariger Ire, nicht die Finger von der Flasche und dem
Kartenspiel ließ, waren alle Mühen umsonst. Wochenlang blieb Jim
Riordan nüchtern, schwor hoch und heilig all seinen Lastern ab –
bis es ihn wieder in den Fingern und in der Kehle juckte. Dann
versoff und verspielte er seinen mageren Lohn in einer der vielen
Spielhöllen im Vieux Carré. Jim Riordan glaubte unerschütterlich
daran, eines Tages das ganz große Geld am Kartentisch zu machen. 



Cara seufzte
ernüchtert. Was würde sie dafür geben, endlich ein leichteres
Leben zu haben. Ihre Ansprüche waren nun wirklich nicht sehr groß:
ein kleines Häuschen und Arbeit, von der sie selbstständig leben
konnte. Niemals wieder würde sie ihr Leben oder ihr Glück in die
Hände eines Mannes legen! 


„Was
wenn ich dir sage, dass jeder von uns beiden an einem Abend hundert
Dollar verdienen könnte!“, riss sie Djangos kehlige Stimme aus den
Gedanken. Cara fuhr herum, um zu sehen, welch üblen Scherz ihr
Bruder jetzt wieder im Sinn hatte. 



Er hatte es sich im
quietschenden Schaukelstuhl ihrer Mutter bequem gemacht und kaute auf
einem neuen Grashalm herum. 



Was für ein
unverschämt gutaussehender Mulatte er doch war! Seidig braune Haut
umspannte seinen muskulösen, athletischen Körper, an dem jeder
antike Bildhauer seine Freude gehabt hätte. Augen, so grünblau wie
das Meer vor New Orleans, bildeten einen ungewöhnlichen Kontrast zu
seiner braunen Haut und zogen alle Blicke magisch auf sich. Kein
Wunder, dass die Frauen verrückt nach ihm waren - egal welcher
Hautfarbe. Dazu sein federnder, aufrechter Gang und sein unbändiger
Stolz, der ihm immer wieder zum Verhängnis wurde. 



Django beantwortete
jede Herausforderung grundsätzlich mit den Fäusten oder seinem
tiefsitzenden 45er Colt. Wer ihn wegen seiner Hautfarbe beleidigte
oder schräg ansah, schaute sehr schnell in die Mündung seines
Revolvers. Er galt nicht umsonst, als einer der schnellsten und
besten Schützen in ganz New Orleans. Weder Gefängnis, Arbeitsdienst
noch Geldstrafen hatten den Siebenundzwanzigjährigen bislang
disziplinieren können. 


„Hundert
Dollar? Was für ein Idiot ist dir diesmal auf den Leim gegangen?
Oder sollte ich besser sagen, was für eine Idiotin?“
Cara wußte um Djangos fatale Wirkung auf Frauen. Schon als süßer,
kleiner Bengel hatte er immer die meisten Süßigkeiten von den
Kundinnen ihrer Mutter zugesteckt bekommen. Und das sündige New
Orleans wimmelte nur so vor einsamen Frauenherzen, die von ihren
geschäftstüchtigen aber lieblosen Männern viel zu sehr
vernachlässigt wurden. 



Django lachte
selbstbewusst: „Dir kann ich nichts vormachen, Schwesterherz!“ Er
musterte ihre nackten, schlanken Fesseln und Füße, die unter ihrem
Rock hervorlugten.

„Es
ist tatsächlich eine Frau. Aber keine Idiotin, sondern eine sehr,
sehr tüchtige Geschäftsfrau!“ Der Grashalm in seinem Mund bewegte
sich plötzlich schneller. Seine Gedanken schweiften unwillkürlich
zu jener Frau ab. Für einen Moment glaubte er den lustvollen Seufzer
zu hören, den sie immer von sich gab, sobald er die ersten
Zentimeter in sie eindrang! 


„Deine
Bettgespielin ist also eine Geschäftsfrau?“, stellte Cara mit
gepresster Stimme fest. „Lass mich raten! Verkauft sie ihren
Körper?“
Django lachte erneut amüsiert auf: „Nicht den
ihren!“ Der unausgesprochene Vorwurf seiner Schwester ließ ihn
völlig kalt. Sich in New Orleans, der Stadt der Sünde, Gedanken
über Moral zu machen, war so sinnlos wie einem Igel Stacheln
verkaufen zu wollen. Niemand scherte sich um Moral. Außer diese
bigotte, „weiße Gesellschaft“. 



Django
hasste die reiche, zumeist weiße Oberschicht in New Orleans. Diese
bestand hauptsächlich aus Baumwoll- und Tabakpflanzern, feisten und
reichen Kaufleuten, korrupten Bankiers und allmächtigen
Industriellen. Die reichsten von ihnen lebten das ganze Jahr über in
New Orleans, wohnten im elitären Garden District, in weißen
Prunkvillen mit dorischen Säulen, während tausende von schwarzen
Sklaven diesen Reichtum auf Plantagen, im Hafen oder irgendeiner
anderen Hölle erschuften mussten. Derweil frönten ihre „Besitzer
und Besitzerinnen“ einem Lebensstil, den sich sonst nur noch der
englische Hochadel leisten konnte. 


Django
stieg die Galle hoch, wenn er an all die „hochnäsigen Masters und
Massas“ dachte, die sich tagsüber gerne in feinen Herrenclubs im
sündigen French Quarter herumtrieben und in verschwiegenen Zirkeln
über die Politik und die Wirtschaft von New Orleans entschieden.
Abends gingen sie mit ihren aufwändig dekorierten Gattinnen in die
Oper, ins Theater oder zu Bällen, betrogen sie nebenbei aber
ungeniert mit ihren dunkelhäutigen Mätressen oder gaben sich in den
geheimen Hinterzimmern der Bordelle und Spielhöllen den Lastern hin,
die sie zuvor als ehrenwerte Stadträte selbst verboten hatten. 


Er
seufzte ergeben. New Orleans war nun mal die Stadt der Widersprüche:
brodelnd und träge, schwarz und weiß, reich und arm, fromm und
bigott. Sie war dreckig, laut, korrupt und ungezügelt. Eine sehr
explosive Mischung. Das machte „The Big Easy“, gleichermaßen
anziehend wie unbeherrschbar. 



Wie ein brodelnder
Sumpf breitete sich die Stadt in rasender Geschwindigkeit nach allen
Seiten aus. Immobilienpreise explodierten. Die Mieten im
berühmt-berüchtigten Amüsierviertel „French Quarter“ konnten
sich nur noch Bordell- und Spielhöllenbesitzer leisten – alle
anderen Geschäftsleute wurden immer weiter an den Rand gedrängt.
Dadurch wuchs der Druck auf die ehemaligen Armenviertel, die an das
brodelnde Herz der Stadt grenzten. Davon betroffen war auch der
Stadtteil Lower Garden District, das Viertel in dem die Riordans
lebten. Viele ihrer Nachbarn waren bereits weggezogen, weil sie die
Mieten nicht mehr bezahlen oder den unverhohlenen Drohungen der
Grundstückspekulanten nicht mehr standhalten konnten. 


Die
Riordans waren fest entschlossen zu bleiben. Ihr Land war Gold wert.
Das wussten die Riordans, - aber auch die gierigen Spekulanten. Den
Riordans gehörte
ein sehr großes Stück Land, dass sie mühsam entwässert und urbar
gemacht hatten. Sie hatten einen eigenen Hausbrunnen mit sauberem
Trinkwasser, der Mississippi lag in unmittelbarer Nähe und mit dem
Pferdekarren war es nur eine Viertelstunde zum Hafen oder zum French
Market, wo Cara ihre Waren verkaufte. In ihrer Nachbarschaft kam es
immer häufiger zu mysteriösen Unfällen, bei denen Land- und
Hausbesitzer zu Tode kamen. Doch das scherte die korrupten Sheriffs
und ihre Handlanger nicht. Diese durchkämmten lieber die umliegenden
Sümpfe nach entlaufenen Sklaven. Für jeden zurückgebrachten Nigger
bezahlten
die reichen Besitzer bis zu hundert Dollar Fangprämie. 



Das Leben im Lower
Garden District wurde mit jedem Tag gefährlicher. Die verbliebenen
Bewohner waren bis an die Zähne bewaffnet. Selbst Cara, die bei der
schwülen Hitze auf jedes überflüssige Kleidungsstück verzichtete,
hatte sich ein Strumpfband über den nackten Oberschenkel gezogen und
ihren kleiner Derringer darin versteckt. 



Als ob ihr Leben
damit nicht schon gefährlich genug war, versuchte ihr Bruder sie
jetzt auch noch dazu zu überreden, in einem Bordell Lundu zu
tanzen! Cara konnte nur noch den Kopf schütteln. „Deine Freundin
ist nicht dumm! Statt ihren eigenen Körper zu verkaufen, verkauft
sie lieber die unseren!“, schnaufte sie gereizt.

„Nun
mach mal halblang, Baby!“

„Nenn'
mich nicht Baby!“

„Okay,
okay. Ist ja schon gut!“, sagte Django mit erhobenen Händen. „Wir
verkaufen nicht unsere Körper, Cara. Wir tanzen nur Lundu!“,
versuchte er sie zu beschwichtigen. 


„Nur Lundu!“
Der beißende Sarkasmus in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
„Hast du deiner Freundin auch gesagt, dass dieser Tanz verboten
ist? Dass er zur Unzucht anstiftet und wir uns strafbar machen? Ganz
abgesehen davon, dass es mich ekelt vor geilen, fetten, weißen
Hurenböcken zu tanzen, die in Gedanken schon das Geld abzählen, mit
dem sie glauben, die Niggerhure
kaufen
zu können!“ Bei dem Gedanken an das, was die feinen Herren so
alles mit Frauen anstellten, wenn sie sie in ihrer Gewalt hatten,
wurde Cara speiübel. Bedrohliche Bilder aus ihrer Vergangenheit
stiegen auf, die sie sofort mit aller Macht zurückdrängte. 


„Du hast nun mal
verdammt scharfe Kurven! Aber
du bist alles andere als eine billige
Niggerhure!“
Django sagte das nicht etwa, um seine Schwester einzuwickeln. Es war
schlicht die Wahrheit. Cara hatte etwas an sich, das schwer in Worte
zu fassen war. Vielleicht war es diese unnachahmliche Art wie sie
ihren Kopf trug, oder war es die Art wie sie ging? Ohne sich dessen
überhaupt bewusst zu sein, umgab Cara ein Hauch von natürlicher
Grazie und Eleganz. Beides war ihr angeboren. Auch die kurze, brutale
Ehe mit Jean-Baptiste Devalier hatte diese Anmut nicht zerstören
können. 


„Glaub' mir! Im
Crystal
Palace bist
du absolut sicher! Es ist das beste Bordell der Stadt!“ 


„Das
Crystal Palace?“, Cara schnappte empört nach Luft: „Das ist doch
diese verdammte Spielhölle, in der Dad immer bis aufs letzte Hemd
ausgeplündert wird!“ 



Django rollte
entnervt mit den Augen: „Es ist keineswegs eine Spelunke. Im
Gegenteil. Es ist das beste und vermutlich noch ehrlichste Casino der
Stadt, seit es Edan Chandler gehört!“ 


„Edan
Chandler...!“, Cara lachte sarkastisch auf, „....ist der
berüchtigste Berufsspieler und Revolverheld von ganz Lousiana!
Dieser Name und das Wort Ehrlichkeit schließen sich gegenseitig
aus!“ 



Django verkniff sich
eine bissige Antwort. „Cara! Wir treten nicht in seinem Spielcasino
auf, sondern in dem Teil des Crystal Palace, in dem Belle Savage ihr
Bordell hat! Wir tanzen nicht vor dem grölenden Pöbel, sondern in
einem wunderschönen Patio. Dieser ist völlig abgeschirmt und nur
ausgesuchte Gäste haben dort Zutritt. Wir tanzen nur ein einziges
Mal den Lundu! Jeder von uns erhält hundert Dollar und dann
verschwinden wir wieder!“

„Wieso
bezahlt Belle Savage soviel Geld für einen Tanz? Es gibt mit
Sicherheit Frauen, die bereits für fünf Dollar nackt auf dem Tisch
tanzen würden!“ 


„Genau
das will Belle eben nicht! Sie ist berühmt für außergewöhnliche
und einmalige Attraktionen. Nur so kann sie die Reichen und Feinen
der Gesellschaft bei sich halten!“ Und
ordentlich ausnehmen,
setzte Django in Gedanken grinsend hinzu. 


„Und
Lundu soll so eine Attraktion sein?“ Das Misstrauen in Caras Stimme
war nicht zu überhören. 


„Warum wurde er wohl
verboten? Kennst
du einen schöneren, sinnlicheren oder erotischeren Tanz?“, fragte
Django mit hochgezogenen Augenbrauen. „Kein Gemälde, kein Buch,
kein Schauspiel kann das uralte Spiel zwischen Mann und Frau so
wunderbar darstellen, wie der Lundu!“ 



Wie um es zu
untermalen, begann er leise eine dieser lasziven Lundu-Melodien vor
sich hin zu trällern, während er sich ihr in eindeutiger Absicht
näherte. 



Langsam und stolz
ging er um sie herum. Seine Blicke forderten sie auf, mit ihm zu
spielen. Cara musste unwillkürlich lächeln. Sie gab sich einen
Ruck. Sie wußte genau was er meinte! Sie liebte es Lundu zu tanzen.
Der sinnliche Tanz war Lebens- und Liebesfreude pur. Eilig trocknete
sie die Hände an ihrem Rock ab, raffte ihn in die Höhe, so dass
ihre nackten Beine bis zu den wohlgeformten Knien zu sehen waren.
Aufreizend langsam begann sie zu tanzen. Sie schwang ihren Rock mit
den Händen so hoch hin und her, dass man ihre festen, nackten
Schenkel sehen konnte. Ihre Hüften wiegten sich im Takt, geschmeidig
und fließend, verführerisch und lockend. Unter gesenkten Lidern
warf sie Django herausfordernde Blicke zu. Lasziv hob sie ihre Hände
über den Kopf, so dass sich ihre Bluse spannte, während ihre Hüften
und ihr Oberkörper immer verführerischer zu kreisen begannen. Mit
fliegendem Rock wirbelte sie zu Django hin und wieder von ihm weg.
Immer mit diesen sinnlich kreisenden Hüften. Sie bog anmutig ihren
Hals und lockte ihn mit fragenden Schulterblicken. Django hob
ebenfalls die Arme und klatschte wie ein Torero im Takt der Musik.
Lauernd umkreisten sie sich. Er stellte sich ihr plötzlich in den
Weg, hielt ihren Blick fragend gefangen, während er seinen
Unterkörper in eindeutiger Weise vor ihr kreisen ließ. Cara drehte
ihm einfach den Rücken zu, warf den Kopf nach hinten und rieb ihren
Hintern provozierend an seiner rotierenden Männlichkeit. Er
schmiegte sich an ihren Rücken, verschränkte seine Arme fest über
ihren vollen Brüsten und folgte ihr wie ein Zwilling im Rhythmus der
sinnlichen Melodie, die er immer noch leise sang - ihre Unterkörper
kreisten dicht aneinandergepresst synchron im uralten Akt der Liebe,
während sie über den rauen Bretterboden tanzten. Gemeinsam gingen
sie mit rotierenden Hüften und weit gespreizten Beinen in die Knie –
Djangos zuckendes Hinterteil ließ keinen Zweifel daran, um was für
ein Spiel es sich hier handelte. Zum Schluss hob er sie auf seine
Hüften, ihre Hände streichelten ihn lasziv. Django ließ ihren
geschmeidigen Oberkörper nach hinten kippen, ihre Brüste sprengten
dabei fast ihre Bluse, während er mit seinen Lippen über ihren
flachen Bauch fuhr, um sie anschließend mit Schwung wieder zu sich
nach oben zu ziehen. Cara umschlang ihn leidenschaftlich mit ihren
Armen. Perfekt und anmutig spielte sie die Frau, die dem
leidenschaftlichen Werben des Mannes endlich erlegen war. Für einige
Sekunden verharrten sie in dieser innig vereinten, leidenschaftlichen
Schlusspose. 



Beide schauten sich
schweratmend in die Augen. Lundu war ein berauschender Tanz. 


„Du
liebst den Tanz genauso wie ich!“, sagte Django „Lass uns zeigen,
wie schön er ist!“ 


„Sie
werden es nicht verstehen, sondern sich nur an uns aufgeilen. Für
sie ist er unzüchtig und unmoralisch!“ Cara rückte ihren
hochgerutschten Rock zurecht, nachdem Django sie wieder auf den Boden
gestellt hatte. 


Django
schüttelte bestimmt den Kopf: „Es wird wie immer sein: Alle
Zuschauer werden der Magie des Lundus
erliegen.
Diesem uralten Zauber zwischen Mann und Frau, bei dem es vor Erotik
und purer Sinnlichkeit nur so knistert. Diesem Zauber kann sich
niemand
entziehen.
Auch nicht die tumben, weißen Hurenböcke!“ Django wußte um die
Macht dieses afrikanischen Fruchtbarkeitstanzes. Die sinnlichen und
schockierend eindeutigen Bewegungen des Lundus zogen jeden in seinen
Bann. Aber wenn er dann noch von einer Frau wie Cara getanzt wurde …!
Er fuhr sich mit der Zunge nervös über seine trockenen Lippen.
Seine Schwester hatte etwas an sich, das atemberaubend war. Das
Locken ihrer tigergelben Augen, das wunderbare Versprechen ihres
Körpers gaben jedem Betrachter das berauschende Gefühl, sie tanze
nur für ihn. Einem Mann wurde da sehr schnell, sehr heiß! 



Das barg natürlich
ein gewisses Risiko. Nicht jeder angeheiterte Gast hatte seine Triebe
immer unter Kontrolle. Doch Django wußte, dass Belle Savage über
starke Männer verfügte, die Übergriffe bereits im Keim erstickten
und im Bordell für Ruhe und Ordnung sorgten.

„Die Leute werden sich
das Maul zerreißen,
wenn sie erfahren, dass ich in einem Bordell getanzt habe – von Mam
und Dad ganz zu schweigen!“
„Cara! Du bist fünfundzwanzig
Jahre alt und niemandem mehr Rechenschaft schuldig“, führte ihr
Django vor Augen, „und welchen Ruf haben wir schon zu verlieren?
Wer sind wir schon? Kinder eines irischen Säufers und seiner
freigelassenen Sklavin. Heiraten willst du ohnehin nicht mehr. Hab'
doch etwas Spaß im Leben, bevor es zu spät ist. New Orleans ist ein
riesiger Puff. Was haben wir
schon
zu verlieren?“ Django sah sie gleichzeitig fragend und bittend an:
„Wenn du nicht erkannt werden willst, dann setz doch einfach eine
Maske auf!“ 



Ein hoffnungsfrohes
Funkeln trat in seine Augen, als er sah, dass Cara über seinen
letzten Vorschlag zumindest nachzudenken schien. 


„Hundert
Dollar, Cara! - Für jeden von uns!“, machte ihr Django erneut die
Vorteile seines Vorhabens schmackhaft. „Damit könntest du dir
endlich die kleine Destillieranlage kaufen, von der du schon so lange
träumst!“ Django witterte seine Chance und ließ nichts
unversucht, seine Schwester zu überreden. „Eine
Maske würde deine Identität wahren und das Ganze noch aufregender
machen! Die geheimnisvolle, schöne, sinnliche,....!“

„Hör
auf!“, unterbrach ihn Cara unwirsch. Djangos verführerische Worte
waren nicht ohne Wirkung geblieben. Mit dem Geld könnte sie sich
tatsächlich gutes Olivenöl und besseres Natriumpulver leisten, das
sie brauchte, um ihre selbstgemachten Seifen zu verfeinern. Ihre
Wäscherei lief unter anderem deshalb so gut, weil ihre Wäsche nicht
nur sauber, sondern auch fein und lang anhaltend duftete. Das wussten
ihre Kundinnen vor allem bei Bett- und Leibwäsche zu schätzen. Mit
den hundert Dollar konnte sie sich in der Tat eine kleine
Destillieranlage kaufen! Dann könnte sie endlich genügend Seifen,
Duftwässer und Cremes herstellen. Es wäre der Grundstock für das
Geschäft, das ihr schon so lange im Kopf herumspukte. In großen
weißen Lettern sah sie bereits das Ladenschild vor ihren Augen
aufleuchten: Riordan
Drugstore.




Hundert Dollar! Das
war ein kleines Vermögen! Wenn sie dafür tatsächlich nur ein
einziges Mal Lundu tanzen musste ...! Mit einer Maske vor dem
Gesicht, würde sie sich in der Tat wohler fühlen. Verflucht! Es war
so unglaublich viel Geld! 



Sie hatte kaum zu
Ende gedacht, da hörte sie sich auch schon sagen: „In Ordnung.
Sag' deiner Lady, für hundertfünfzig Dollar tanze ich ein einziges
Mal Lundu in ihrem Bordell!“

„Sie
sagte hundert Dollar!“

„Ich
sage hundertfünfzig Dollar!“ Cara sah ihn mit festem Blick an.
„Dafür bekommen ihre Kunden einen Lundu-Tanz, den sie niemals mehr
vergessen werden!“
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„Du werden sein sehr
zufrieden mit mir, wenn ich sein fertig mit dir ...!“, schnurrte
die hübsche, füllige Mexikanerin dicht an Edans Ohr, während sie
mit geschickter Klinge den juckenden Drei-Tage-Bart von seinen Wangen
kratzte. Der große, dunkelhaarige Mann im Stuhl vor ihr, gab nur ein
wohliges Grunzen von sich. Er hatte keine Lust zu reden. 


„Du sein so gute Mann,
Edan Chandler“, Pilar war wie immer entwaffnend offen. „Wer haben
nur gemacht so brutal hässlich deine Gesicht?“, fragte sie bereits
zum hundertsten Mal, obwohl sie genau wußte, dass Edan ihr auch
dieses Mal keine Antwort darauf geben würde. Voller Mitgefühl fuhr
sie mit dem Finger die tiefen, rotleuchtenden Narben in seiner linken
Gesichtshälfte nach, bevor sie die dazwischen wachsenden Haarinseln
vorsichtig entfernte. 


„Du haben Gesicht wie
eine böse Dämon!“ Es kümmerte Pilar nicht sonderlich, dass der
gefährlichste Revolvermann dies- und jenseits des Mississippis, bei
ihrem Geplapper langsam aber sicher ungehalten wurde. „Aber deine
Herze sein gut!“ 


„Pilar!“, knurrte er
warnend. 


„Ja, ja! Schimpfe du
nur. Ich sagen nur Wahrheit!“, fuhr sie in ihrem gebrochenen
Englisch unbeirrt fort und übersah geflissentlich das grimmige
Gesicht ihres Chefs. 


Edan gab entnervt auf. Er
fragte sich zum wiederholten Mal wie Bewembe, Pilars Ehemann, diese
Sturzflut an Worten tagtäglich ertragen konnte? Hätte sich Pilar in
seinem Spielsalon und in Belles Bordell über die Jahre nicht so
unentbehrlich gemacht, hätte er sie wahrscheinlich schon längst
gefeuert oder erwürgt. Aber ohne Pilar und Bewembe, ihrem schwarzen
Ehemann, ging in den beiden Etablissements nichts mehr. 


Eigentlich hatte er Pilar
nur als seine Haushälterin eingestellt, doch die geschäftstüchtige
Mexikanerin hatte ihr Betätigungsfeld eigenmächtig und geschickt
ausgeweitet. Mittlerweile putzte sie das Spielcasino und das Bordell,
kümmerte sich um die Einkäufe und die Bordell-Wäsche, kochte,
schnitt Haare, rasierte, manikürte Edans Spielerhände und machte
kleinere Besorgungen für Belles Mädchen. Wenn jemand einen Wunsch
hatte, wandte er sich einfach an Pilar. Das war einfach, bequem und
mächtig teuer für Edan! Denn er bekam Woche für Woche, die
saftigen Rechnungen der kleinen Mexikanerin auf den Tisch.

Äußerst raffiniert
hatte Pilar auch das handwerkliche Geschick ihres Mannes Bewembe
nutzbringend eingesetzt. Anfangs reparierte der große Schwarze alles
was in einem Bordell oder Spielcasino zu Bruch gehen konnte:
zertrümmerte Stühle, kaputte Schuhe der Mädchen, verlorene
Hufeisen oder lockere Schindeln auf dem Dach. Doch mittlerweile
vertrat Bewembe Edan auch immer häufiger als Geschäftsführer im
Crystal Palace. Vor allem dann, wenn Edan tagelang auf einem der
großen Schaufelraddampfer auf dem Mississippi unterwegs war, wo es
ein leichtes war, vergnügungssüchtige Reisende an den Spieltischen
um größere Summen zu erleichtern. Bewembe war außerdem der Mann
fürs Grobe. Im Bordell und im Spielsalon sorgte allein der Anblick
seiner gewaltigen Körpermassen und der nicht minder großen
Muskelpakete für Ruhe. 


Niemand würde glauben,
dass dieser Berg von Mann im Grunde genommen ein fröhlicher und
sanftmütiger Riese war. Nur in brenzligen Situation ging man dem
schwarzen Hünen besser aus dem Weg. Wenn er erst einmal gezwungen
war seine Fäuste einzusetzen, blieb in der Regel kein Knochen heil. 






„So, – jetzt du
wieder sein gepflegter Mann!“ Pilar riss Edan aus seinen Gedanken.
Ihr Blick ruhte zufrieden auf seinen Händen, mit den langen,
sehnigen Fingern, deren Nägel sie eben zu perfekten Halbmonden
geschliffen hatte. „Du haben schönere Hände als eine Frau!“,
entfuhr es ihr unwillkürlich. Ihr Blick wanderte anerkennend über
den großen, schlanken Mann vor ihr. Er trug nur einen nachlässig
geknoteten Hausmantel, der fast bis zum Bauchnabel offenstand und den
Blick auf seine dichte Brustbehaarung und seinen sehnigen Körper
freigab. Pilar schüttelte den Kopf, als sie seinen schlanken Körper
betrachtete. Edan Chandler bestand im Grunde genommen nur aus Haut
und sehnigen Muskeln. Jeder andere Mann mit so wenig Körperfett
würde hager, knochig und hölzern wirken. Nicht so Edan Chandler. Er
hatte den Gang und die Eleganz einer geschmeidigen Raubkatze. 


Que hombre elegante,
dachte Pilar bewundernd und
bedauerte nicht zum ersten Mal, dass die Augen ihres Chefs nicht bei
kleinen, runden Mexikanerinnen zu leuchten begannen, sondern nur bei
großen Blondinen mit üppigem Busen. Dabei sind las rubias
so arrogante und dumm, dachte
die kleine Mexikanerin erbost. Hübsche Blondinen ließen sich nur
allzu leicht von dem entstellten Gesicht des großen, kühlen
Engländers abschrecken. Sein Anblick war in der Tat
gewöhnungsbedürftig. 



Es war, als hätte
man Edan Chandlers Gesicht aus zwei verschiedenen Hälften
zusammengesetzt: rechts der smarte, gutaussehende Gentleman – links
der Teufel. Tiefe Narbenstränge zerschnitten seine Augenbraue, seine
Wange und seinen Mund. Die Oberlippe in der entstellten
Gesichtshälfte war am Mundwinkel etwas versetzt zusammengewachsen,
so dass es ständig aussah, als würde er grinsen. Sein straff nach
hinten gekämmtes, dunkles Haar mit den leicht ergrauten Schläfen,
die ebenso dunklen Augen und die gekrümmte Nase gaben ihm ein
strenges und aristokratisches Aussehen. Wäre da nicht das menschlich
leuchtende Auge zwischen all den hässlichen Narben, würde man
glauben, dem Teufel persönlich ins Gesicht zu sehen.


Zu gern hätte Pilar
gewusst, wer ihn so zugerichtet hatte. In all den Jahren, die sie nun
schon für ihn arbeitete, hatte er ihr diese Frage nie beantwortet.
Seine Vergangenheit gab Pilar, die normalerweise immer alles erfuhr
was sie wissen wollte, noch immer Rätsel auf. Und auch ihr Mann
Bewembe, der Edan Chandler länger und viel besser kannte als jeder
andere, schwieg dazu. 



Der große,
mundfaule Mann vor Pilar wirkte wie einer dieser kühlen, englischen
Gentlemen mit vollendeten Manieren. Tatsächlich war er aber alles
andere als ein Gentleman. Er galt als der gerissenste und
gefährlichste Berufsspieler diesseits und jenseits des Mississippis.




Edan „Iceman“
Chandler konnte nicht nur virtuos mit Spielkarten umgehen, sondern
auch mit seinen Revolvern. Er schoss beidhändig nicht nur schneller
als jeder andere, er traf auch mit tödlicher Sicherheit. 



Als Berufsspieler
lebte er stets ganz nah am Abgrund. Je nach Höhe der Verluste
bezeichneten ihn die Verlierer schnell als Falschspieler. Doch statt
den Sheriff zu holen, um dies überprüfen zu lassen, nahmen die
meisten Verlierer das Gesetz lieber selbst in die Hand und versuchten
das verlorene Geld mit Waffengewalt zurückzuholen. In New Orleans
verging kaum ein Tag, an dem es nicht in irgendeiner der vielen
Spielhöllen zu einer heftigen Schießerei kam. Die Sheriffs waren
längst machtlos gegenüber dieser alltäglichen Gewalt. 



Wie perfekt Chandler
das Kartenspiel und seine Revolver beherrschte, zeigte allein die
Tatsache, dass er noch immer am Leben war. Die meisten Berufsspieler
starben blutjung. Edan Chandler hatte das siebenunddreißigste
Lebensjahr bereits überschritten.





„Ich
wollen noch machen sauber hier!“, Pilar schaute demonstrativ auf
Edans eleganten Hausmantel, unter dem seine nackten, behaarten Beine
hervorlugten. Edan verstand ihren auffordernden Blick und erhob sich
widerwillig aus dem Stuhl. Obwohl es bereits früher Abend war,
unterdrückte er ein müdes Gähnen. Er hatte schlecht geschlafen.
Die Dämonen seiner Vergangenheit ließen ihn derzeit nicht zur Ruhe
kommen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ihn Bankier Ernest
LaValle, bis in den frühen Morgen hinein, am Pokertisch festgehalten
hatte. Der glatzköpfige Kreole hatte sich einfach nicht damit
abfinden wollen, dass ihm der berüchtigte „Iceman“ in nur einer
Nacht zweitausend Dollar abgeknöpft hatte. Immer wieder hatte er
eine Revanche verlangt. Erst gegen acht Uhr morgens hatte der Bankier
schließlich eingesehen, dass es besser war nach Hause zu gehen,
bevor seine Verluste noch größer würde. Beim letzten Spiel hatte
er seine Karten wutentbrannt auf den Tisch geworfen. Am liebsten
hätte er Chandler des Falschspiels bezichtigt. Doch das hatte sich
der feiste Bankier in letzter Sekunde gerade noch verkniffen. Er
mochte ein unvernünftiger und maßloser Spieler sein, aber
lebensmüde war er weiß Gott noch nicht ...!






Edan gähnte erneut
bei der Erinnerung an die lange Nacht, die hinter ihm lag. Eigentlich
verspürte er wenig Lust sein Apartment zu verlassen. Doch die
quirlige Mexikanerin ließ ihm keine Wahl. Geräuschvoll schüttelte
sie die Kissen seines zerwühlten Bettes auf und verbreitete mit
ihrem großen Staubwedel hektische Unruhe. 



Edan verzog sich in
sein Badezimmer, wo er sich frisch machte und wenig später in ein
sauberes Baumwollhemd schlüpfte. Vorsichtig knöpfte er es zu. Er
spürte wie der frisch gestärkte Baumwollstoff unangenehm über das
empfindliche Narbengeflecht auf seinem Rücken scheuerte. Er hielt
inne und wartete, bis sein Körper die steife Baumwolle so erwärmt
hatte, dass sie sich angenehmer auf seiner Haut anfühlte und das
schmerzhafte Nervenflimmern nachließ. Ebenso vorsichtig zog er den
dunklen Gehrock mit dem eleganten Samtaufschlag an und band sich
trotz der noch hohen Temperaturen ein gemustertes Krawattentuch um. 



Für Edan war diese
elegante Kleidung unverzichtbar und eine Art Lebensversicherung.
Vermutlich hatte sie ihm schon unzählige Male das Leben gerettet.
Diese eleganten, dunklen Anzüge bauten unbewusst eine gewisse
Barriere zwischen ihm und seinen Gegenspielern auf. Sie hielten
andere Pokerspieler - egal ob stinkenden Cowboy oder gutsituierten
Pflanzer - instinktiv stärker auf Distanz und ließen diese in
kritischen Momenten unbewusst zögern – sowohl im Spiel, als auch
im Duell! Diese Millisekunden des Zögerns entschieden oftmals über
Sieg und Niederlage; über Leben und Tod. 



Das Knurren seines
Magens erinnerte Edan daran, dass er seit fast vierundzwanzig Stunden
nichts mehr gegessen hatte. Er beschloss der Küche einen Besuch
abzustatten. Da Belles Mädchen im Schichtdienst arbeiteten, stand
immer einer von Pilars leckeren Eintöpfen auf dem Herd. Die kleine
Mexikanerin wußte wie man Mäuse fing! 







Edan verließ sein
Apartment und zündete sich einen schmalen Zigarillo an. Entspannt
lehnte er sich an einen Pfeiler des schmiedeeisernen Balkons und
inhalierte tief. Er genoss den Geschmack des feinen Tabaks und die
Stille des kolonialen Innenhofes, in dem eine uralte Lebenseiche mit
ihren gewaltigen Ästen, wohltuenden Schatten spendete. 



Nicht ohne Stolz
wanderte sein Blick über den viereckigen Innenhof. Der große Patio
lag uneinsehbar in der Mitte des Crystal Palace und wurde auf
allen vier Seiten von Gebäuden umschlossen. Zwei prachtvoll
geschwungene Treppen führten vom Innenhof hinauf in den zweiten
Stock, wo Edans und Belles private Räume lagen. Der
rundum-verlaufende Balkon wurde von einem weißen, kunstvoll
verschnörkelten Eisengeländer eingefasst. Zwischen den stützenden
Balkonpfeilern hingen große Blumenampeln mit üppig wuchernden
Hängefarnen. Großblütige Blumen verbreiteten einen schweren,
angenehmen Duft. 



Nur sehr wenige
Menschen bekamen diesen wunderschönen Patio zu Gesicht. Im vorderen
Querbau zur Straßenseite waren der Saloon, das Bordell und Edans
Spielcasino untergebracht. Im hinteren Querbau befanden sich der
Stall, Edans und Belles Kutschen, die Hauswirtschaftsräume und die
Wohnung von Pilar und Bewembe. Die seitlichen Trakts beherbergten im
Erdgeschoß die Zimmer von Belles Mädchen, in denen sie wohnten und
auch ihre Kunden bedienten. 



Auf der anderen
Seite, unterhalb von Edans Apartment, befand sich eine große Küche
mit Aufenthaltsraum und ein großer, eleganter Empfangssalon, der nur
für exklusive, betuchte Gäste geöffnet wurde. 



Edan hielt dort
seine verbotenen und geheimen Pokerrunden ohne Limit ab. Belle
hingegen nutzte den Salon gerne für ihre berühmten Soirees oder
ihre Mätressen-Auktionen. Dabei vermittelte die Puffmutter
bildhübsche Mädchen jeglicher Hautfarbe, an Männer jeden Alters
aus der betuchten Oberschicht. Wer zu Belle kam, konnte sicher sein,
dass seine Wünsche verschwiegen und diskret erfüllt wurden. Einmal
im Monat lud Belle suchende Herren in den Empfangssalon ein und
präsentierte ihnen in ungezwungener Atmosphäre eine Auswahl neuer,
bildhübscher Mädchen. 



Belles
Mätressen-Auktionen waren heiß begehrt. Die weißen Herren
schätzten die Schönheit und die Willigkeit von Belles Mädchen.
Diese hingegen erhofften sich den sozialen Aufstieg durch die Betten
der durchweg betuchten Herren. Die angehenden Mätressen waren alle
volljährig, frei und wussten worauf sie sich einließen. Belle ließ
sich diese Kuppelei fürstlich bezahlen. Die reichen Männer
entrichteten einen großzügig bemessenen Clubbeitrag und bei
Vermittlung ein sogenanntes Erfolgshonorar. Eigentlich war
dies strengstens verboten, doch Belle hatte nichts zu befürchten.
Denn jene Stadträte, die dieses Verbot erlassen hatten, gehörten zu
ihren besten Kunden. 



Der Strom williger,
hübscher Mädchen schien unerschöpflich. In den Armenvierteln New
Orleans wurde Belles Name ganz offen gehandelt. Jeden Tag standen
Mädchen auf ihrer Türschwelle, die sich über eine ihrer Auktionen,
den Eintritt in die bessere Gesellschaft erhofften, und sei es auch
nur für kurze Zeit. Bei den meisten zerplatzte der Traum vom
besseren Leben bereits auf Belles Türschwelle, denn diese traf
bereits da eine knallharte Auswahl. Sie nahm nur die allerschönsten
Mädchen in ihren Club auf und sie prüfte sie auf Herz und Nieren. 



Um sicher zu gehen,
dass die Mädchen später keinen „Beschützer“ ablehnten, ließ
sie die Mädchen eine Woche lang bei sich im Bordell arbeiten. 



Jeder Kunde musste
bedient werden, ohne Ausnahme. Nur wer diese Prüfung bestand, bekam
die Chance auf eine Mätressen-Auktion. Abgesehen davon, stellte der
Probelauf im Bordell eine Zusatzqualifikation dar. Denn Belles Kunden
erwarteten von ihren Mätressen eindeutig bessere und ausgefallenere
Liebesdienste, als sie gemeinhin von ihren Ehefrauen bekamen. Belle
garantierte im Gegenzug allen Mädchen, die ihr knallhartes
Auswahlverfahren bestanden hatten, solange Zugang zu ihrem exklusiven
Club, bis auch die letzte einen „Beschützer“ gefunden hatte.


Edan kümmerte diese
Art von Kuhhandel nicht, solange freie, selbstbestimmte Menschen
daran beteiligt waren. Was er jedoch unter keinen Umständen duldete,
war Sklavenarbeit oder Sklavenauktionen im Crystal Palace. 



Er verabscheute die
Sklaverei und hasste jede Art von Freiheitsberaubung aus tiefstem
Herzen. Allein bei dem Gedanken an Freiheitsentzug begann das
Narbengeflecht auf seinem Rücken schmerzhaft zu flimmern. Die
Schatten aus seinen nächtlichen Träumen drängten erneut an die
Oberfläche, doch bevor er sich damit auseinandersetzen konnte, nahm
er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. 
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„Hab' ich dir etwa
zuviel versprochen? Wenn das hier mal kein herrlicher Ort ist!“ 


Beim Klang der
begeisterten Männerstimme schaute Edan neugierig nach unten in den
Innenhof. Er sah Django Riordan, Belles jüngsten Liebhaber, der eine
junge Mulattin freudestrahlend durch den Innenhof führte. 


„Nun mach' nicht so ein
Gesicht, Cara! Sei ehrlich! So einen verdammt hübschen Arbeitsplatz
hattest du noch nie!“ Django zeigte mit einer weit ausladenden
Geste auf die wunderbare Kulisse des Innenhofes. 


Neugierig musterte Edan
die hochgewachsene, schlanke Frau, die sich offensichtlich weit
weniger für das koloniale Ambiente des Innenhofes begeistern konnte,
als der junge Mann neben ihr. Ihre Körperhaltung war steif und
ablehnend.

„Okay – wenn dir das
Ambiente nicht zusagt, dann denk' eben an das viele Geld, dass du
hier verdienen wirst!“, versuchte Django die junge Frau weiter
aufzumuntern. Seine Worte erweckten Edans Interesse. Entweder war die
Mulattin eine von Belles neuen Huren oder aber eine jener
verzweifelten Glücksjägerinnen aus den Armenvierteln, die hofften,
auf Belles Mätressen-Auktion einen dummen Goldesel zu finden. Edan
sah ihre Hautfarbe und tippte auf Letzteres. 


Aufmerksam musterte er
die Frau, von der er bislang nur die äußerst kurvenreiche Rückseite
sehen konnte. Sie trug ein einfaches, ja fast schon ärmliches Kleid,
bei dem der Stoff noch nicht einmal für die so beliebten,
üppig-gerafften Falten in der Taille gereicht hatte. Das Kleid lag
glatt, wie eine zweite Haut auf ihrem Körper und enthüllte
wunderbare Rundungen, die Edans Blick unwillkürlich fesselten. Ihm
gefielen große, üppig gebaute Frauen mit großen Brüsten. Wenn sie
dann noch blond und blauäugig waren.......! 


„Verdammt, Cara! Mir
reicht's jetzt. Du hast dem Deal zugestimmt. Setz' gefälligst ein
anderes Gesicht auf. Ich geh' jetzt und hole Belle!“ 


Edan zog bei Django
Riordans harten Worten argwöhnisch die Augenbrauen nach oben. Die
junge Frau hatte offensichtlich weit weniger Interesse daran, Belle
Savage vorgestellt zu werden, als ihr dunkelhäutiger Begleiter.
Etwas in ihrer Körpersprache machte Edan stutzig. Trotz Riordans
harter Worte wirkte das Mädchen überhaupt nicht eingeschüchtert.
Im Gegenteil. Ihre Haltung war stolz und aufrecht, ihr Gang
selbstbewusst und sie hatte einen unglaublich verführerischen
Hüftschwung. Fasziniert blieb sein Blick an ihrem prachtvoll
schwingenden Hinterteil hängen! Ihm wurde mit einem Mal ungemütlich
warm, - so warm, dass er gezwungen zwar, sein Krawattentuch etwas zu
lockern. Dabei waren dunkelhäutige Frauen überhaupt nicht sein
Fall! 






Sein Blick wanderte von
ihrem Hintern hinauf zu ihrem langen, schmalen Hals. Ungeduldig
wartete er darauf, dass sie sich endlich umdrehte, damit er sehen
konnte, ob auch die Vorderseite hielt, was ihre Rückseite versprach.
Als ob sie seine Gedanken gehört hätte, drehte sich die junge Frau
plötzlich um. Ihre Augen und ihre Hände glitten bewundernd über
die großen und üppig duftenden Blumenarrangements im Innenhof.
Diese bildeten hübsche, kleine Lauben, in denen breite Sofas
standen, auf denen es sich bequem liegen und lieben ließ.

Als Edan ungeniert die
Vorderseite der jungen Frau musterte, verschlug es ihm ungewollt den
Atem. Sein Blick hing wie hypnotisiert an ihren Brüsten. Er schloss
für einen Moment die Augen, um sie dann erneut zu öffnen. Aber
dieser fantastische Busen war immer noch da! Voll und prall schien er
waagrecht in der Luft zu schweben. Ohne Mieder, ohne sichtbare
Stütze. Das fadenscheinige Kleid umschlang ihn wie eine zweite Haut.
Statt eines Dekolletés hatte das Kleid nur einen großzügigen
Schlitz, der aufklaffte, als sie sich über eine Blüte beugte, um
ihren köstlichen Duft zu erschnuppern. Beim Anblick ihrer prallen,
dunklen Brüste spürte er ein verräterisches Zucken in der Hose. 


Was für ein
angenehmer Abendauftakt, dachte er vergnügt und seine Stimmung
hob sich merklich. Wenn sich mein Don Juan schon allein beim
Anblick dieser beiden Prachtkugeln regt, grinste Edan in sich
hinein, dann sollte ich schleunigst die Bekanntschaft dieser
jungen Dame machen!

Er ließ seine Augen
erneut genüsslich über die üppig gebaute Mulattin schweifen. Ihr
Körper war ein Traum. Sie hatte sich erhoben und ergötzte sich an
der verschwenderischen Blumenpracht. Dieses Mal galt ihr bewundernder
Blick den prächtigen Hängefarnen im zweiten Stock. 


Mein Gott, sie hat die
Augen eines Tigers, dachte Edan unwillkürlich, als ein
seitlicher Sonnenstrahl, die Iris ihrer Augen honigfarben zum
Leuchten brachte. 


Fasziniert schaute er zu,
wie sie mit ihrer rosafarbene Zunge, ihre dunklen, vollen Lippen
befeuchtete. 


Ohne es zu wollen, fragte
er sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn diese kecke, rosa
Zunge nicht ihre Lippen, sondern ihn befeuchten würde? Das Zucken in
seiner Hose wurde stärker und war seltsam beunruhigend. Das
letzte Mal, als mein bestes Stück derart unkontrolliert reagiert
hat, war ich dreizehn Jahre alt und Elly McDonald hat nackt vor mir
im Stroh gelegen. Edan verengte die Augen und zwang sich an etwas
anderes zu denken. 


Er ließ seinen Blick zu
ihrem Gesicht wandern. Mit leiser Enttäuschung stellte er fest, das
ihre Gesichtszüge mit ihrer verführerischen Figur nicht mithalten
konnten. Sie war zwar nicht hässlich, aber auch nicht sonderlich
hübsch. 


Ihr spitzes Kinn, die
ungewöhnlich feine Nase und die leuchtenden Tigeraugen, verliehen
ihrem Gesicht etwas Katzenartiges. Von ihren Haaren war unter der
Stoffhaube nicht viel zu sehen. Um ihre dunkelroten, vollen Lippen
lag ein ungewöhnlich eigenwilliger Zug. 


Ihre Kleidung wirkte
ärmlich. Der karamelfarbenen Hautfarbe nach, war sie eine sogenannte
Quadroon. So wurden Farbige genannt, bei denen ein Elternteil weiß
und der andere halb schwarz, halb weiß war. Für eine Farbige hatte
sie einen ungewöhnlich stolzen, aufrechten Gang. Edan wußte
instinktiv, dass diese junge Frau dort unten, sich nichts und
niemandem beugen würde. Eigentlich entsprach sie so ganz und gar
nicht seinem Frauentyp und doch faszinierte ihn diese Mulattin auf
seltsame Weise.

Da sie ihn offenbar noch
nicht bemerkt hatte, trat Edan langsam aus dem Schatten hervor und
lehnte sich lässig an einen Balkonpfeiler. Er nahm einen
genussvollen Zug aus seinem Zigarillo und suchte ihren Blick. 
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Cara
roch und hörte ihn, bevor sie ihn sehen konnte. Die ganze Zeit schon
hatte sie das unangenehme Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Jetzt
wußte sie auch von wem. 


Aus
dem Dickicht hängender Farnblätter starrten sie zwei dunkle
Männeraugen mit jenem abschätzenden Blick an, den sie so sehr
hasste. Sie kannte diesen Blick zur Genüge. Jedes Wochenende
begegnete er ihr hundertfach auf dem French Market, wo sie ihre
Cremes und Seifen verkaufte. Es war der Blick jener Männer, die mehr
an ihrer braunen Haut, als an ihren Waren interessiert waren. 


Sie
merkte wie Abneigung in ihr hochkroch. Trotzig hielt sie seinem
provokanten Blick stand und erwiderte ihn mit so viel Verachtung, wie
sie nur aufbringen konnte. Auch die angsteinflößenden Narben in
seinem Gesicht, hielten sie nicht davon ab, böse zurückzustarren.
Weder seine teure Kleidung, noch das ironische Dauergrinsen konnten
Cara darüber hinwegtäuschen, dass dieser Mann mit äußerster
Vorsicht zu genießen war. Alles an ihm strahlte Gefahr aus. Ihre
Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft, während sich ihre Blicke
wie zwei Klingen kreuzten.

„Dass
muss man Belle lassen!“,
sagte er mit klangvoller Stimme, „Sie hat einen ausgezeichneten
Geschmack, was die Wahl ihrer Mädchen angeht!“ Sein Blick wanderte
anerkennend über Caras Körper. 


Cara
verspürte keinerlei Lust, diesen hässlichen Fremden näher
kennenzulernen. Sie quittierte seinen Annäherungsversuch mit eisigem
Schweigen. 


„Schau
an, das Kätzchen ist schlecht gelaunt!“ Er nahm einen kurzen Zug
aus seinem Zigarillo. „Soll ich dich ein bisschen streicheln?“,
fragte er anzüglich, während er gekonnt kleine Rauchkringel in die
Luft blies. 


„Wer
hat Euch erlaubt mich zu duzen?“, fuhr sie ihn kalt an. 


Seine
Augenbrauen hoben sich amüsiert. „Es
steht dir frei mich ebenfalls zu duzen!“

„Ich
lege keinen Wert auf dieses zweifelhafte Vergnügen!“ 


„Aua!
Das Kätzchen zeigt Krallen!“, seine Augen funkelten belustigt.
„Die solltest du besser einziehen, wenn du dir auf Belles Auktion
einen reichen Beschützer angeln willst!“

„So
einen wie Euch etwa?“, entschlüpfte es Cara abfällig. 


Das
feine Lächeln um seinen Mund vertiefte sich. Er ließ sich von ihrer
kratzbürstigen Art nicht abschrecken. Im Gegenteil. Geschmeidig kam
er die Treppen herunter und baute sich groß und dunkel vor ihr auf.
Es gefiel ihm, dass sie nicht vor ihm zurückwich. Sie hatte weder
Angst vor seiner Größe, noch vor seinem verunstalteten Gesicht.
Sein Blick wurde von der kleinen Kuhle unterhalb ihres Halses
angezogen, die heftig pulsierte und zeigte, dass sie seine Nähe
nicht ganz so kalt ließ, wie sie vorgab. 


„Wer
weiß?!“, in seinen
dunklen Augen glitzerte etwas Undefinierbares. 


„Ich
brauche keinen Beschützer!“,
ätzte sie ihm unerschrocken ins Gesicht, „weder Euch noch sonst
irgendeinen S-Träger!“ 


„S-Träger?“
„Schwanzträger!“
Cara hatte gehofft, ihn mit ihren vulgären Worten vergraulen zu
können, doch stattdessen lachte das Narbengesicht lauthals und
zeigte dabei strahlend schöne Zähne. Cara war ungewollt
beeindruckt. Sie kannte keinen Mann, der ein vollständiges Gebiss
hatte! Und ein so schönes noch dazu!

„Hm,
du scheinst keine allzu gute Meinung von uns Männern zu haben!“,
meinte er nachdenklich. Sein Blick schweifte über ihre
karamelfarbene Haut. Aus der Nähe betrachtet war sie noch feiner und
samtiger, als die Haut hellhäutiger Engländerinnen, stellte er mit
Bewunderung fest. 


„Ich
würde dich nur zu gerne davon überzeugen, dass nicht alle Männer
schlecht sind....!“ Seine Stimme klang überraschend sanft und
verführerisch. 


„....
sagte der Teufel und verschwand mit der Frau in der Hölle!“,
ergänzte ihn Cara sarkastisch. 


Er
lachte über ihren bissigen Humor und beugte sich dabei etwas zu ihr
herunter. Ein angenehmer Lufthauch kitzelte Caras Nase. Sie
unterdrückte den Impuls diesem Hauch nachzuschnuppern, wie sie es
für gewöhnlich bei ihren Duftpflanzen tat. Erstaunt stellte sie
fest, dass das Narbengesicht diese angenehme Mischung aus Tabak,
Körperwärme und Rasierwasser verströmte. Dieser Duft hatte etwas
sehr Beunruhigendes. Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen
aufrichteten und sich deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Kleides
abzuzeichnen begannen. Etwas beschämt verschränkte Cara die Arme
vor ihrer verräterischen Brust. Sein Grinsen wurde breiter. 


„Ich
bin ganz sicher nicht der Teufel, Tigerauge!“, zog er sie auf.
„Eher schon dein Schutzengel, der dich gerne vor der bösen Hölle
bewahren würde!“

„Hölle?
Was für eine Hölle?“ Irritiert von seiner Nähe, konnte sie ihm
nicht so recht folgen. 


„Nun,
vor der Ehrenrunde in Belles Bordell. Das ist wirklich nur was für
verteufelt harte Mädchen...!“ 


„Ehrenrunde?
Bordell? – Wovon in aller Welt redet Ihr eigentlich?“ Cara hob
verständnislos die Augenbrauen. Edan sah ihr an, dass sie
tatsächlich keine Ahnung hatte, wovon er sprach. 


„Nun,
bevor du zu Belles
Mätressen-Auktion darfst, wirst du in ihrem Bordell eine Woche lang
probegeritten“, klärte er sie bereitwillig auf. „Hat dir das
denn niemand gesagt?“ Cara verschlug es für einen Moment die
Sprache bei seinen deutlichen Worten. 


Allerdings
wurde ihr jetzt auch so einiges klar! Vor allem hatte sie jetzt auch
eine Erklärung für sein unglaublich unverschämtes und distanzloses
Verhalten. Er hielt sie ganz offensichtlich für eine von Belles
Huren! Und bei Huren brauchte man(n)
scheinbar keinerlei
Höflichkeit oder Etikette an den Tag zu legen! 


Cara
merkte wie die Wut in ihr hochkroch. Ihre Augen verengten sich zu
schmalen Schlitzen. 


„Probegeritten?“,
wiederholte sie krächzend. 


„Mhm“,
er nickte vielsagend mit dem Kopf, „und zwar von jedem Kerl, der
dich will!“
Seine Augen fixierten
die ihren, während er mit einem Finger spielerisch die Kontur ihrer
hohen Wangenknochen nachzeichnete. „Bei mir hingegen hättest
du.....!“

„Fasst
mich nicht an!“ Cara
schnappte empört nach Luft und stieß grob seine unverschämte Hand
beiseite. „Ich werde ganz sicher von niemandem probegeritten!“,
geiferte sie ihm ihre Wut ins Gesicht. „Weder von Euch, noch von
sonst irgendeinem Kerl!“ Es war ihr egal, dass er viel größer und
vermutlich zweimal so stark war wie sie. Kein Mann würde sie jemals
wieder anfassen, geschweige denn in sein Bett kriegen! Schon gar kein
dahergelaufenes Narbengesicht, das sie obendrein noch für eine
billige Hure hielt!

Das
Narbengesicht zog tatsächlich seine Hand zurück und grinste frech.
Er nahm ihre Einwände ganz offensichtlich nicht ernst. 


„Du
spielst die Rolle der empörten Jungfrau sehr überzeugend. Belles
Kunden werden sich um dich reißen. Sehr clever!“, reizte er sie
weiter. Zu seiner eigenen Verwunderung stellte er fest, dass ihm
dieser Gedanke zutiefst missfiel! Er würde diese dunkelhäutige
Kratzbürste liebend gerne selbst näher kennenlernen! 






„Alles
in Ordnung, Cara?“ Djangos unterkühlte Stimme riss die beiden aus
ihrer gegenseitigen Fixierung. Missmutig schaute Django auf Edan
Chandler, der für seinen Geschmack, viel zu dicht bei seiner
Schwester stand. Er kannte den berühmten Berufsspieler nur flüchtig.
Belle hielt zwar sehr große Stücke auf „Iceman“ Chandler, doch
Django hegte gegenüber jedem weißen Mann größtes Misstrauen. Vor
allem wenn sich dieser, wie Chandler, ganz offensichtlich an seine
Schwester heranmachte! 


„Alles
in Ordnung?“, fragte Django nochmals und warf Edan einen warnenden
Blick zu. Dieser zog nur lässig eine Augenbraue nach oben. 


„Ja,
- alles bestens!“, versicherte Cara etwas hastig und war irritiert,
als Django ihr unvermittelt seinen Arm um die Schultern legte und sie
beschützend an sich zog. 


„Belle
möchte dich sehen! Ihr entschuldigt uns, Chandler!“ Django nickte
in Richtung des Narbengesichts und zog Cara bereits mit sich, als
diese bei der Nennung seines Namens auf dem Absatz herumwirbelte:
„Ihr seid Edan
Chandler!“
Ihre Stimme klang, als würde sie auf einen Haufen schleimiger Kröten
blicken. 


„Du
hast offenbar schon viel Gutes von mir gehört!“, erwiderte Edan
mit einem trockenen Lächeln, dem die Abscheu in ihrer Stimme nicht
entgangen war. 


Mit
schmalen Lippen dachte Cara an ihren Vater, der in Chandlers
Spielcasino schon so oft bis aufs letzte Hemd ausgenommen worden war.
Dieser Schurke und sein verdammtes Spielcasino schuldeten ihrer
Familie ein kleines Vermögen! Solche Geldabschneider wie dieser
Chandler sollte man am nächsten Baum aufknüpfen!, fluchte Cara
lautlos. Sie beschloss ihn keines weiteren Blickes mehr zu würdigen.



Als
sie sich wortlos von ihm abwandte, rief er ihr hinterher: „Es wäre
nur fair, wenn du mir auch deinen Namen verraten würdest!“ 


„Lasst
sie in Ruhe, Chandler!“, eilte ihr Django zu Hilfe, doch Cara legte
ihm beruhigend ihre Hand auf den Arm. Zu Edan gewandt, sagte sie
kühl: „Ich heisse Cara Devalier, Mr. Chandler!“ Stolz blickte
sie ihn mit ihren gelben Tigeraugen an. „Genaugenommen - Mistress
Cara Devalier!“ 


Seine
Augenbrauen gingen überrascht in die Höhe. Die Kleine war keine
Hure, sondern eine verheiratete Frau! Edan spürte einen unguten
Stich in der Magengrube. Was zur Hölle machte eine verheiratete Frau
in Belles Bordell? 


Cara
genoss seinen Gesichtsausdruck, als ihm klar wurde, dass sie keine
Hure, sondern eine ehrbare Frau war. Damit war sie für diesen
selbstgefälligen, ehrlosen Berufsspieler unerreichbar! Mit dem
falschesten und süßesten Lächeln, das sie aufbringen konnte,
säuselte sie: „Ich kann beim besten Willen nicht sagen, dass es
mir ein Vergnügen gewesen wäre, Euch kennengelernt zu haben!“
Ärgerlich stellte sie fest, dass ihm das Grinsen noch immer nicht
vergangen war! „Auf Nimmerwiedersehen,
Mr. Chandler!“ 


Ohne
ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, hakte sich Cara bei Django
ein und stieg mit ihm die Treppe zu Belles Wohnung hinauf. Sie
brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sein Blick ihr
folgte. Sie spürte ihn heiß und prickelnd auf ihrem Hinterteil! 
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Obwohl sie schon
seit mehreren Stunden Poker spielten, die Stühle hart und
ungemütlich waren, saß Edan Chandler noch genauso aufrecht da, wie
zu Beginn der Partie. Neben ihm stand ein Glas mit dem teuersten und
besten Whiskey, den es in seinem Laden, dem Crystal Palace, zu kaufen
gab. Edan trank wenig und nur in kleinen Schlucken, dafür mit
Genuss. Seine schmalen, eleganten Hände mischten die Karten in einer
Geschwindigkeit, dass einem bereits beim Zusehen schwindelig wurde.
Das blütenweiße Hemd und auch sein dunkelgrauer Gehrock mit dem
glänzenden Samtkragen wirkten immer noch so frisch, als ob er beides
eben erst angezogen hätte. Keinerlei Schweißränder waren zu sehen,
obwohl es im Spielsalon stickig und heiß war. 



Edans Mitspieler,
ein kleiner Möbelhändler namens Jules Bessier und Sam Hickory, ein
Holzhändler aus Missouri, hatten bereits vor Stunden ihre Jackets
ausziehen und die Hemdsärmel nach oben rollen müssen. Nervosität
und die stickige Luft ließen beide heftig schwitzen. Jules Bessier
schnupperte unauffällig an sich herunter, sein eigener Achselschweiß
stach ihm scharf und unangenehm in die Nase. 



Chandler hingegen
lehnte lässig in seinem Stuhl. Die gesunde Gesichtshälfte lächelte
höflich und abwartend, während die tiefen Narben auf der anderen
Seite im Schein der Petroleumlampen unnatürlich rot leuchteten.
Obwohl Bessier dem eleganten Berufsspieler nun schon seit dem frühen
Abend gegenübersaß, hatte er sich noch immer nicht an dessen
seltsamen Anblick gewöhnen können.


Bessiers Blick
wanderte zum wiederholten Mal auf die fünfhundert Dollar, die sich
vor dem berüchtigten Berufsspieler auftürmten. Mit schmalen Lippen
unterdrückte er den heftigen Impuls, sich seine Dollars mit dem
Revolver zurückzuholen. Als er in die eiskalten Augen Chandlers sah,
lief ihm unwillkürlich ein Schauer über den Rücken, und er ließ
diesen Gedanken sofort wieder fallen. Mit dem letzten Rest an
Vernunft erhob sich Bessier schwerfällig von seinem Stuhl. 


„Fahrt
zur Hölle, Chandler! Weiß der Teufel wie Ihr das macht.“ Trotz
seines alkoholvernebelten Gehirns vermied Bessier es tunlichst, den
berüchtigten Spieler des Falschspiels zu bezichtigen: „Ihr seht
aus wie der Teufel und vermutlich seid Ihr es auch – anders ist
nicht zu erklären, wie Ihr so oft hintereinander gewinnen konntet!“
Diese leise Andeutung hatte er sich nicht verkneifen können. In
Gedanken brannte er diesem eiskalten Lumpenhund bereits jede Menge
heiße Kugeln in den wohlerzogenen Pelz! Oh, Gott! Er hatte an diesem
Abend fünfhundert Dollar an diesen Teufel in Menschengestalt
verloren! Seine Frau würde ihm das Fell über die Ohren ziehen!


Leicht torkelnd und
immer noch aufgebracht weil sie angeblich zur Unzucht anstiftet! In
meinen Augen ist sie allerdings nur verboten schön! Aber bilden Sie
sich selbst ein Urteil!“ Das Geräusch klatschender Hände
unterbrach sie erneut. Auch Edans Neugier war geweckt.

„Mehr
will ich nicht verraten. Nur soviel, meine Herren! Suchen Sie sich
schnellstmöglich eine Herzdame und eine Laube!“ Belle wartete bis
das zotige Gelächter der anwesenden Männer wieder abgeebbt war. In
der Luft lag erwartungsvolle Spannung. Belle wartete geduldig, bis
sich die Lauben gefüllt hatten und das Stimmengewirr abgeflaut war.

„Die
Darbietung dauert nur wenige Minuten, meine Herren! Sie wird nicht
wiederholt! Genießen Sie also jede Minute! Halten Sie ihre Hosen auf
jeden Fall bis zum Ende der Darbietung geschlossen!“ Bei Belles
anzüglichen Worten ertönte brüllendes Gelächter. „Und nun liebe
Anwesende: Vergnügen Sie sich mit … Lunduuuu!“ Applaus brandete
auf, als eine schmale Gestalt, den nur spärlich beleuchteten Platz
vor der Lebenseiche betrat. Gitarren und Bongos stimmten eine weiche,
einschmeichelnde Melodie an. Edan musterte neugierig die Frau, die
nur wenige Meter von ihm entfernt zu tanzen begann. Sein Blick
wanderte über den geschmeidig eleganten Körper der jungen Frau,
über ihre atemberaubenden Kurven, hinauf zu ihrem Gesicht – und
erstarrte!
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„Verdammt
Cara, das reicht jetzt! Du hast schon viel zuviel davon getrunken!“
Django nahm Cara erbost das Whiskey-Glas aus der Hand, das sie
bereits zum wiederholten Mal geleert hatte. Vielleicht war es doch
keine gute Idee gewesen, Caras Nervosität mit Alkohol zu bekämpfen.



Nur
mit Müh' und Not hatten sie Cara davon überzeugen können, dass sie
etwas Gewagteres anziehen musste, als das Kleid, dass sie am
Nachmittag getragen hatte. Belle hatte von irgendwoher einen weiten,
weißen Unterrock aufgetrieben, den sie so lange bearbeitete, bis er
ihrer Meinung nach tief genug auf Caras Hüften saß. Diese schaute
entsetzt an sich herunter: ihre Taille, ihr Bauch, ihre runden Hüften
- alles war nackt! Würde der Rock nur wenige Zentimeter nach unten
rutschen … ! Belle ignorierte Caras Proteste und stellte ihr
stattdessen wortlos ein weiteres Glas Whiskey hin. 


„Du
verdienst hundertfünfzig Dollar in nur fünf Minuten!“, presste
sie zwischen den Nadeln in ihrem Mund hervor, „dafür kriegen meine
Gäste verflucht noch eins alles, was du zu bieten hast!“ Ihre
Augen lagen bedeutungsvoll auf Caras vollen Brüsten, die sich
bislang in keines der vielen Mieder hatten zwängen lassen, die Belle
angeschleppt hatte. 


„Lass
uns bitte für einen Moment alleine, Django!“, bat Belle ihren
jugendlichen Liebhaber und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Django
warf ihr einen verliebten Blick zu und ging gehorsam aus dem Zimmer.

Bevor
Cara wußte wie ihr geschah, zog Belle ihr das zu enge Mieder vom
Leib und betrachtete bewundernd Caras blanken Busen. 


„Du
hast die schönsten Titten, die ich je gesehen habe!“, sagte sie
anerkennend, als sie Caras pralle, steil nach oben stehenden Brüste
sah. Diese griff entsetzt nach dem Mieder und bedeckte ihre Blöße,
so gut es ging. 


„Wieviel
muss ich dir zahlen, damit du... so
tanzt?“ Cara schaute Belle
entsetzt an. Das meinte die Blondine jetzt nicht wirklich ernst,
oder? 


Cara
war zu empört für eine Antwort. Doch die kleine Blondine legte nur
den Kopf zur Seite und schaute Cara herausfordernd an. 


„Jeder
Mensch hat seinen Preis! Wo liegt deiner?“ Cara bekam große Augen
und schaute fassungslos auf die energische Bordellchefin. 


„Wie
wär's mit dreihundert Dollar?“ Belle wartete geduldig. Sie sah wie
es in Caras Kopf zu arbeiten begann. Wortlos schenkte sie das
Whiskey-Glas ein weiteres Mal voll und reichte es Cara. 


Doch
diese schüttelte nur den Kopf. Daraufhin ging Belle langsam um Cara
herum und musterte sie von oben bis unten.

„Du
hast so etwas an dir, Cara … ! Mit etwas Aufwand, könnte ich dich
zu einer der begehrtesten Mätressen in ganz New Orleans machen. Du
könntest mehr Geld in einem Jahr verdienen, als andere Leute in
ihrem ganzen Leben!“, versuchte sie Cara zu ködern. „Verdammt,
Cara! Heute Abend sind die reichsten Männer aus ganz Louisiana hier
versammelt!“ Wie eine Raubkatze umkreiste Belle ihre Beute. „Was
glaubst du, wärst du wert, wenn du mit diesen Titten da draußen
Lundu tanzen würdest?“

Cara
merkte wie ihr der Whiskey langsam zu Kopf stieg. Sie zuckte bei
Belles Frage desinteressiert mit den Schultern.

„Fünfhundert
Dollar?“, fragte sie belustigt, wohlwissend, dass sie nie im Leben
mit nackten Brüsten vor einer Meute gieriger Männer Lundu tanzen
würde. 


Belle
lachte schallend. „Kindchen, wie naiv du bist! Für eine Nacht mit
dir und einem ganz persönlichen Lundu-Tanz für den Käufer, könnte
ich locker eintausend Dollar herausschlagen!“ Cara war wie vom
Donner gerührt. 


„Eintausend
Doller für einen persönlichen Lundu-Tanz....?“

„ … auf
einem harten Schwanz!“, ergänzte Belle schonungslos und sah zu
ihrer großen Überraschung, wie Cara seltsam lachte und das eben
verschmähte Whiskey-Glas anforderte. Belle gab es ihr und sah sie
ungläubig an. War das jetzt etwa Caras Einverständnis? Sie hatte
mit weit mehr Widerstand der hübschen Mulattin gerechnet! Belle
schaute sich Cara ganz genau an. So wie diese grinste, war das ein
deutliches Ja! 


„Sind
wir etwa im Geschäft?“, hakte Belle sicherheitshalber nochmals
nach. Cara hatte immer noch dieses seltsame Lächeln im Gesicht.
Belle konnte ihr Glück kaum fassen: „Verdammt Cara, ich mach' dich
zum strahlendsten Stern, den das Crystal Palace jemals gesehen hat!
Keine Sorge, ich zeige dir alles, was du über Männer wissen musst.
Oh mein Gott! Ich hatte es zwar gehofft ... Gleich als ich deine
unglaublichen Brüste und deinen Hintern gesehen habe! Dass dir die
Entscheidung aber so leicht fallen würde, - hätte ich nie zu hoffen
gewagt!“

„Oh,
die Entscheidung fiel mir überhaupt nicht schwer!“ Cara sah Belle
mit funkelnden Augen an. Der viele Whiskey hatte ihre Wangen gerötet.
„Ich musste nicht einmal
darüber nachdenken! Für mich war sofort klar, … !“, sie holte
tief Atem, bevor sie zwischen zusammengepressten Zähnen wütend
hervorstieß, “...dass ich meinen Körper nie! - hörst du, Belle?
– absolut nie!, niemals!, jamais! - verkaufen würde!“ Cara hatte
die liebenswürdige Maske fallen lassen und zeigte jetzt wie
unglaublich wütend sie Belles Vorschlag gemacht hatte. Wieso
sieht in diesem verdammten Bordell jeder gleich eine Hure in mir?,
dachte sie zutiefst angewidert. „Kein
Geld der Welt könnte mich dazu bewegen, einen dieser, … dieser
weißen Schwänze zu befriedigen!“ Allein der Gedanke daran ließ
Cara vor Ekel erzittern und beschwor beängstigende Schatten aus
ihrer Vergangenheit herauf, die sie am liebsten für immer aus ihrer
Erinnerung getilgt hätte. Der Whiskey verstärkte ihre Wut und ihren
Ekel noch! 


Belle
wich instinktiv einen Schritt zurück. Die Augen von Djangos
Schwester blitzten gelb und wild. Irgendetwas
stimmt mit der Kleinen nicht!,
dachte Belle bei sich. „Ist
ja schon gut! Es war ja nur ein Vorschlag!“, beschwichtigte sie die
fauchende Cara. „Ich habe verstanden und werde ab sofort meinen
Mund halten! Lass' uns lieber überlegen, mit was wir jetzt deinen
Busen verpacken können!“, lenkte sie Cara geschickt ab und verwies
auf deren immer noch nackte, vor Wut bebenden Brüste. 


Belle
ging zu einem Schrank, wühlte kurz darin herum und zog dann ein
weißes Bettuch ans Tageslicht. Sie nahm kurz Maß und schnitt einen
breiten Streifen mit der Schere ab, wickelte ihn um Caras ausladende
Brüste und knotete den Stoff auf ihrem Rücken fest zusammen. Dann
schlang sie einen dünnen Streifen, um Caras Hals und nähte die
beiden Enden am Tuch oberhalb von Caras Brüsten fest. Zufrieden
betrachtete sie ihr Werk. „Das wird hoffentlich halten. Es sind ja
nur fünf Minuten, die du da draußen tanzt! Außerdem ist das Weiß
ein wunderbarer Kontrast zu deiner schönen, dunklen Haut!“

Argwöhnisch
betrachtete sich Cara von allen Seiten im Spiegel. Ihre Brüste waren
zwar bedeckt, aber unter dem lockeren Tuch zeichnete sich deutlich
ihre Form und Größe ab. Sie hatte nichts weiter an, als dieses
Brusttuch und den sehr tiefsitzenden Rock. Dieser bedeckte zwar den
unteren Teil ihres Körpers, aber der Stoff fühlte sich dünn und
durchsichtig an. Angezogen war sie, ja, - aber man brauchte weiß
Gott nicht viel Phantasie, um sich auch noch den Rest ihres Körpers
vorzustellen!

Belle
unterbrach Caras Betrachtungen, indem sie nach Django rief. Ihr
Bruder trug nur eine weiße Kniehose und sah umwerfend gut aussah.
Die geschmeidigen Muskeln seines Oberkörpers glänzten dunkel und
seidig, - wie das Fell eines schwarzen Panthers. Belle betrachtete
fasziniert die beiden Geschwister. Sie hatte noch nie ein so sündig
schönes Paar gesehen! 
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Sie
spürte ihn, in der Minute, als sie den Platz betrat. Er war da!
Irgendwo im Schatten des riesigen Baumes spürte sie Edan Chandlers
Präsenz und seine Blicke, die über ihren halbnackten Körper
glitten. Cara schluckte nervös. Sie zwang sich mit aller Kraft, sich
auf die langsame und laszive Musik zu konzentrieren und sich darauf
einzulassen. Weich und geschmeidig begann sie ihren Körper hin und
her zu wiegen. Sie breitete ihren Rock wie einen Fächer aus und ließ
ihre Hüften zum ersten Mal verführerisch kreisen. Das Zeichen für
Djangos Auftritt. In dem Moment, in dem sie den Atem ihres Bruders im
Rücken spürte, fühlte sich Cara zusehends sicherer und ... freier!
Ihre Hüften begannen sinnlicher zu kreisen, sie schmiegte sich weich
und fließend an Djangos starken Körper, lockte ihn mit
herausfordernden Blicken. Ihr Gesicht war unter einer dunklen
Halbmaske verborgen. Sie und Django harmonierten perfekt. Cara
merkte, wie sie der reichlich genossene Whiskey, immer lockerer und
übermütiger werden ließ! Oder war es die Anwesenheit des bösen
Mr. Chandlers?

Sie
hatte Belle Savage einen Lundu versprochen, den ihre Gäste nie mehr
wieder vergessen würden. Den sollten sie jetzt auch bekommen!

Sie
hörte das Raunen im Publikum, als ihr Bruder sich von hinten an sie
schmiegte, sein Gesicht leidenschaftlich in ihren Haaren vergrub und
seine Lenden an ihrem Hinterteil heiß zu rotieren begannen. Cara
passte ihren Rhythmus dem seinen an und verschmolz nahezu mit ihm.
Gemeinsam gingen sie in dieser aufreizenden Pose in die Knie. Die
Beine weit gespreizt, mit sinnlich kreisenden Hüften und wippenden
Brüsten. 


Cara
lehnte ihren Kopf an Djangos Schulter und als sie ihn im nächsten
Moment wieder hob, sah sie in die glimmenden Augen von Edan Chandler!
Er stand direkt vor ihr! Dunkel und drohend lehnte er am Baum, die
Arme abweisend vor der Brust verschränkt. Er hatte die Stirn in
Falten gelegt und ihm schien das, was er sah, überhaupt nicht zu
gefallen! 


Sein
dunkler Blick war wie Öl auf Caras Feuer. Herausfordernd hielt sie
seinem Blick stand. Ihre Hüften kreisten nur mehr sehr langsam,
während sie ihre Arme seitlich an ihren Kopf hielt, damit ihre
bebenden Brüste noch besser zu Geltung kamen. Sie wussten beide: In
diesem Moment tanzte sie nur für ihn! Langsam und lasziv räkelte
sie sich zu den weichen Klängen der Musik. Sein dunkler Blick
erregte sie. Sie genoss das Kribbeln, das sich langsam über ihren
ganzen Körper ausbreitete und sich in einem Punkt zwischen ihren
Beinen sammelte!

Django
spürte die Veränderung, die in Cara vorging und zwang sie, sich
wieder auf ihn zu konzentrieren. Cara gehorchte nur widerwillig.
Zögernd wandte sie den Blick von Edan Chandler ab. Berauscht vom
Whiskey und seiner Nähe tanzte sie losgelöst Lundu, sinnlicher und
verführerischer denn je. In Gedankten tanzte sie allerdings nicht
mit Django Lundu, sondern mit diesem arroganten Teufel, Edan
Chandler! Sie schmiegte sich weicher und fester an Django als sonst,
ließ ihn jede Rundung ihres Körpers spüren und sah ihn mit Blicken
an, die sich nur Liebende im Rausch der Leidenschaft zuwarfen. Cara
genoss es, Edan Chandler zu zeigen, wie viel Sinnlichkeit und
Leidenschaft in ihr steckte – und dass das alles nicht für ihn
bestimmt war!

„Verdammt,
was soll das, Cara? Ich bin zwar dein Bruder, - aber ich bin nicht
aus Stein!“, fluchte ihr Django ungehalten ins Ohr. Cara kümmerte
das nicht. Django hob sie atemlos auf seine Hüften und ließ sie
langsam hintenüber gleiten. Ihr Rücken bog sich geschmeidig nach
hinten durch. Wie ein schwarzer Wasserfall ergossen sich ihre langen
Haare über den Boden und ihre vollen Brüsten sprengten fast das
Tuch. Ihre Augen suchten Edan Chandler und saugten sich an seinem
Gesicht fest. Er verfolgte jede ihrer geschmeidigen Bewegungen mit
zusammengepressten Lippen. Er
sieht sehr, sehr böse aus!,
dachte Cara und fühlte dabei eine seltsame Genugtuung. Sie öffnete
ihre Lippen und befeuchtete sie unbewusst mit ihrer spitzen, rosigen
Zunge...

Währenddessen
spürte sie, wie Django eine leidenschaftliche Kußspur auf ihrem
flachen Bauch andeutete. Der Blick von Edan Chandler wurde noch
düsterer. Cara triumphierte innerlich. Sie genoss es, ihn zu reizen
und ihn mit ihren lasziven Bewegungen voller Sinnlichkeit und
Leidenschaft zu verdeutlichen, dass beides für ihn unerreichbar war!
Sein ungehaltener, missbilligender und böser Blick heizte sie
unglaublich an!

Im
nächsten Augenblick zog Django sie wieder nach oben, stellte sie vor
sich hin und begann erneut seine Hüften kreisen zu lassen. Cara tat
ihm nach, während sie sich dabei tief und fest in die Augen sahen. 


Entfernt
nahm sie begeisterte Pfiffe, Grunzen und Johlen im Publikum wahr. Sie
fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis die ersten
Hosenknöpfe flogen....! Sie lächelte bei dem Gedanken und ließ ihr
prächtiges Hinterteil noch stärker um einen imaginären Stab
kreisen. Sie wußte genau, was die anwesenden Männer bei ihrem
sinnlich kreisenden Hintern dachten. Macht sie das im Bett auch
so? Cara wollte zu gerne wissen, was Edan Chandler bei ihrem
Anblick dachte. Verstohlen schaute sie zu ihm hinüber. Doch der
Platz, auf dem er bis eben noch gestanden hatte - war leer! 


Cara
musste alle Kraft aufbieten, um sich nicht suchend nach ihm
umzuschauen. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich auf die letzten Takte
des Lundus zu konzentrieren. Sie fluchte innerlich. Sie hatte es so
sehr genossen, diesen Mistkerl mit ihrem Körper aufzureizen! Aber
der feige Kerl war einfach abgehauen! Wahrscheinlich verkraftet er
soviel geballte Weiblichkeit nicht, dachte Cara missmutig!
Gleichzeitig hasste sie sich selbst dafür, dass sie so viele
Gedanken an diesen Mistkerl verschwendete!
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Edans
Laune verschlechterte sich von Minute zu Minute. Mit dunklem Blick
verfolgte er die halbnackte Gestalt, die eilig die Treppe nach oben
lief und in einem der beiden vorderen Gästezimmer verschwand. Im
Innenhof unten herrschte Tumult. Auf der Treppe stand eine energische
Belle, die mehrere, aufgeheizte Männer energisch davon abhielt, die
Treppe zu stürmen. Er hörte wie Belle versprach, jede Nachricht an
die Lundu-Tänzerin weiterzuleiten! 


Lundu-Tänzerin!
Edan schnaubte verächtlich. Ein verkommenes, kleines Miststück
war dieses miese Aas namens Mrs. Devalier! 


Diese
Dame war soweit davon entfernt eine ehrbare Mistress zu
sein, wie er davon entfernt war, ein Gentleman zu sein! Von
wegen züchtig und brav! Verflucht, hatte ihn dieses kleine Luder an
der Nase herumgeführt! Spielte bei ihm die empörte Madame und vor
einer Meute geiler Männer die Hure!

Er
presste die Lippen zusammen. Am liebsten hätte er sie von der
Tanzfläche gezogen und ihr einen Sack übergestülpt! 


Was
für ein herrlich schamloser Tanz! Kein Wunder, dass er verboten
worden war! Wie sie ihn angeschaut hatte! Wie verflucht heiß sie
ihre Hüften kreisen lassen konnte! Edan wußte genau, dass sie in
diesem Moment nur für ihn getanzt hatte. Natürlich hatte sie ihn
erregt! Maßlos erregt sogar. Sowohl seine Lust, als auch seinen
Zorn! Noch immer pochte es heiß und schmerzhaft in seinem Kopf und
zwischen seinen Beinen. Leider hatte sie aber nicht nur ihn erregt,
sondern mindestens noch hundert weitere Männer! Sie war ein
verdammtes, kleines … ! Gedankenverloren starrte er auf das Paar
unter sich, das es in einer der verschwiegenen Lauben, hemmungslos
miteinander trieb. Edan bekam ebenfalls Lust! Enorme Lust. Er hatte
gewaltige Lust mit diesem Luder von Mrs. Devalier ein Hühnchen zu
rupfen!





Cara kämmte sich die Haare
vor dem Spiegel und war froh endlich alles hinter sich zu haben. Ihre
Augen glänzten immer noch etwas berauscht - ob nun vom Whiskey oder
vom Lundu, konnte sie selbst nicht so genau sagen. Sie goss sich
etwas Wasser in die Waschschüssel, um sich zu erfrischen, als es an
der Tür klopfte. Da sie vermutete, dass Django ihr das Geld bringen
würde, rief sie: „Herein!“

Sie tupfte sich gerade das
Gesicht trocken, als sie im Spiegel einen großen, dunklen Schatten
bemerkte. Erschrocken fuhr sie herum und schaute in das grimmige
Narbengesicht von Edan Chandler. Ganz ruhig stand er da. Nur an
seiner Schläfe pochte eine kleine Ader. 
„Verdammt, was habt
Ihr hier zu suchen?“, fuhr sie ihn an. Edan verzog keine Miene.
Dunkel ruhten seine Augen auf ihr. 


„Wenn Ihr mir nichts zu
sagen habt, dann verschwindet wieder!“ 


„Oh, ich habe dir eine
ganze Menge zu sagen“, sagte er verdächtig leise, während sein
Blick missbilligend über ihr spärliches Tanzkostüm glitt. 


„So? - Und das wäre?“,
tat sie desinteressiert, während sie ihn durch den Spiegel weiter
aufmerksam beobachtete. 


„Zum Beispiel, dass du ein
verdammtes, verlogenes, heuchlerisches, kleines Miststück bist!“
Cara konnte den mühsam gezügelten Zorn in seiner Stimme deutlich
hören. 


Sie drehte sich zu ihm um
und lächelte provokant. „Wo ist nur Euer Charme geblieben, Mr.
Chandler? Redet man so mit einer Dame? Ach, ich vergaß'...! Jede
Frau, die Eurer Bordell betritt, ist ja zwangsläufig eine Hure und
verdient keinen Respekt!“ Cara wartete gespannt auf seine
Entschuldigung. 


„Nun gut, Mrs.
Devalier! Ich habe mich geirrt!“ Groß und breit hatte er sich vor
ihr aufgebaut. „Du bist in der Tat keine Hure! - Du bist etwas viel
Schlimmeres!“, knurrte er sie mit böse glimmenden Augen an. 


„Ach und das wäre?“,
fragte Cara mit höhnischem Blick. Es gefiel ihr, dass sie ihn
ähnlich wütend machen konnte, wie er sie.

„Du bist ein verlogenes,
ehrloses, schamloses Miststück, ohne … !“ Er verstummte abrupt
und zwang sich tief durchzuatmen. Verflucht, ich habe überhaupt
kein Recht ihr moralische Vorhaltungen zu machen! Dennoch sah er
zufrieden, wie seine Worte ihr das Blut in die Wangen trieben. Ihre
Augen funkelten plötzlich wie gelbe Diamanten. 


„ … sagt ausgerechnet
ein Bordellbesitzer, Killer und Kartenhai?“, zischte Cara giftig
zurück. „Was seid Ihr Weißen doch für ein scheinheiliges Pack!
Ins Bordell gehen darf man! Herumhuren darf man! Aber ein uralter
Fruchtbarkeitstanz, der eigentlich nichts als pure Lebensfreude und
Sinnlichkeit ausdrückt, ist schamlos und ehrlos! Oh, Gott! Diese
Doppelmoral von euch Weißen ist genauso schlecht, mies und
erbärmlich wie … !“, Cara suchte verzweifelt nach den passenden
Worten. „..... wie euer Sex!“, brach es wütend aus ihr hervor.
War es nun der Whiskey, seine Nähe oder gar beides, das sie
derartige Dinge sagen ließ? 


„So?!“, fragte er
verblüfft. Sein Zorn war für einen Moment vergessen. „Wie ist
denn der Sex von oder mit uns Weißen?“ 


„Er
ist schlecht!“, kam es
wie aus der Pistole geschossen. „Verdammt schlecht! Rock hoch, Hose
runter! Rein, raus – fertig. Gefühllos, brutal und tumb!“ 


Das
hat ihm endlich mal die Sprache verschlagen!, dachte Cara
befriedigt, als er eine ganze Weile lang schwieg. Doch bei näherem
Hinsehen erkannte sie, dass dieser verdammte Mistkerl nur lautlos in
sich hineinlachte!

Ihre
Tigeraugen sahen Edan herausfordernd an. „Ach? Ist es etwa nicht
so?“

„Nun,
ich
kann nicht für alle sprechen… !“, sagte er amüsiert, während
es in seinen Augen anzüglich glitzerte: „Ich für meinen Teil,
lass mir gerne von dir zeigen, was guter
Sex
ist!“ Seine unverfrorenen Worte trieben ihr die Röte ins Gesicht.
Allein die Vorstellung, dass er und sie … ! 


Ganz langsam kam er näher.
Cara spürte die starke Spannung, die mit einem Mal in der Luft lag
und ihr das Atmen erschwerte. Sie schluckte nervös. Eine köstliche
Schwäche machte sich in ihren Gliedern breit. Ihr ganzer Körper
begann warm zu prickeln und seltsam angenehme Schauer rieselten ihr
über den Rücken. Solche Gefühle in der Nähe eines Mannes, waren
ihr völlig fremd! Dass er überhaupt so nah an sie herankommen
konnte, ohne dass sie in Panik verfiel … ! 


Verwirrt stolperte sie ein
paar Schritte rückwärts. Sie musste schleunigst weg von diesem Kerl
und der höchst beunruhigenden Wirkung, die er auf sie hatte. Nervös
strich sie sich eine dunkle Strähne aus der Stirn. 


„Nun, wie wär's mit uns
beiden, Cara?“ Seine Stimme klang warm, sanft und verführerisch. 


„Hört auf damit. Ich bin
verheiratet!“, gelang es ihr wenig überzeugend zu stammeln. Sie
war kaum in der Lage klar zu denken. Er stand immer noch viel zu
dicht bei ihr! 


„Soso! - Was sagt
eigentlich Mr. Devalier zu
deinem unzüchtigen
Auftritt!?“ Sein Blick ruhte genussvoll auf ihren Brüsten, die
unter dem dünnen Tuch bebten. Cara merkte zu ihrem Erschrecken, wie
ihre Brustwarzen gegen ihren Willen hart wurden und sich deutlich
abzeichneten. Das Glitzern in seinen Augen verstärkte sich. 


Schnell
verschränkte sie die Arme vor der Brust und wandte sich von ihm ab.
Sie brauchte eindeutig mehr Abstand zu ihm. In seiner Nähe konnte
sie nicht denken.

„Das
geht Euch gar nichts an!“, wies sie ihn lahm in die Schranken.

„Hm, mir scheint, entweder weiß Mr. Devalier nicht, dass du
nackt im Bordell tanzt … !“, brummte er nachdenklich. „...oder
aber, - er ist ein Riesentrottel!“ 


„Ich
habe nicht nackt getanzt!“ Cara bemühte sich ihre Stimme empört
klingen zu lassen. Auf den anderen Teil seiner Frage ging sie lieber
erst gar nicht ein. 


„Aber
so gut wie! Glaubst du ernsthaft, dieser Fetzen Stoff hätte der
Phantasie der geilen Böcke dort unten Grenzen gesetzt?“, seine
Stimme klang plötzlich wieder gereizt. „Die haben genauso Augen im
Kopf wie ich!“ 


„Wie
redet Ihr mit mir!? Ihr habt überhaupt kein Recht dazu!“,
schnaubte sie ihn wütend an. 


„Wenn
ich ein Recht hätte … “, knurrte er leise und gefährlich, „ …
dann würdest du es nicht wagen, nackt im Bordell zu tanzen!“

Er war
so dicht zu ihr aufgerückt, dass sie glaubte seinen Herzschlag hören
zu können. Wieder stellte Cara erstaunt fest, dass seine Nähe keine
panische Angst in ihr auslöste. Ihr Herz klopfte zwar wie verrückt
und auch ihr Puls raste gefährlich schnell, aber sie verspürte
nicht das unkontrollierbare Bedürfnis zu schreien oder zu flüchten.
Sein heißer Atem berührte ihre Stirn und sein männlicher Duft
betörte ihre Sinne. Verzweifelt suchte sie nach einem Halt und war
froh, als sie das Bett im Rücken spürte, an dem sie sich abstützen
konnte. Seine vibrierende Männlichkeit brachte sie völlig aus der
Fassung und ihr Körper prickelte auf eine Art und Weise, wie sie es
noch nie erlebt hatte. Nervös befeuchtete sie ihre Lippen. 


„Ihr
seid aber weder … !“, stammelte sie immer leiser werdend, während
ihr Blick die kleine Narbe an seinem Mund fixierte, die stetig näher
kam! Ihre Augenlider schlossen sich wie von alleine und zitternd
wartete sie auf das Unvermeidliche ...

Langsam
und ohne Eile erkundeten seine Lippen ihren Mund. Oh, wie
wundervoll zärtlich sie sind! Und wie sanft!, dachte Cara
entzückt. Warme Schauer liefen ihr über den Rücken und sie lehnte
sich stützend an ihn. Sie spürte den rauen Stoff seines Gehrocks
auf ihrer nackten Haut, als seine starken Arme sie umfingen, ihr Halt
gaben und sie gleichzeitig noch dichter an sich zogen. 


Cara war
nicht mehr in der Lage zu denken. Ihr Gehirn hatte sich
verabschiedet, stattdessen erwachten all ihre Sinne. Er roch so
unglaublich gut und seine Lippen machten so wunderbare Dinge auf
ihrer Haut. Seine Küsse schmeckten ganz leicht nach Whiskey! Mit
einem Seufzer öffnete sie ihre Lippen und genoss es, wie seine warme
Zunge ihren Mund erkundete. Federleicht fuhr sie über ihre
Mundwinkel, entlang der empfindlichen Lippenkonturen, um sich dann
langsam in ihren Mund zu stehlen. 


Sie spürte, wie seine
warmen Hände unter ihr Tuch glitten und ihre vollen Brüste
umfingen. Sofort bildete sich Gänsehaut auf Caras Körper, ihre
Brüste wurden hart und spitz. Die Innenfläche seiner Hände rieben
kreisend um ihre harten Nippel und entlockten Cara kleine
Lustseufzer. Die Beine drohten ihr zu versagen. 


Edan genoss es, wie sie sich
an ihn drückte. Er machte keinen Hehl daraus, wie erregt er war.
Sein Glied pochte hart und schmerzhaft zwischen seinen Beinen. Er
konnte es kaum erwarten ihre Hände auf seinem Körper zu spüren,
doch sein Instinkt sagte ihm, dass er behutsam vorgehen musste. 


Genussvoll ließ er seine
großen Hände über ihren halbnackten Körper gleiten. Die Haut auf
ihrem Rücken war samtweich. In kreisenden Bewegungen näherte er
sich dem Bund ihres Rockes und glitt geschickt darunter. Seine Hände
tasteten über die prallen Rundungen ihres Hinterns. Dieser fühlte
sich wunderbar an - groß, fest, stramm! Mit beiden Händen umfasste
er ihre prallen Pobacken und drückte sie sanft aber bestimmt gegen
seine heftig pulsierende Erektion. Er stöhnte lustvoll in ihr Haar,
als er spürte wie ihre Hüften sinnlich zu kreisen begannen und
dabei im richtigen Rhythmus und mit dem richtigen Druck sein
steinhartes Glied massierten. „Hölle – machst du das gut!“,
stöhnte er erstickt an ihren Mund, bevor er seine Zunge im Rhythmus
ihrer Hüften zwischen ihre vollen Lippen schob und sie sanft vor und
zurück gleiten ließ. 


Edan schloss die Augen und
genoss ihre sinnliche Hingabe. Sie roch fantastisch, sie fühlte sich
unglaublich gut an und sie machte wunderbare Dinge mit ihm! Sein
Penis prickelte heiß und mächtig. Er hatte Mühe seine Begierde im
Zaum zu halten. 


„Hol' ihn raus … !“,
bat er erstickt an ihrem Ohr und legte eine ihrer Hände auffordernd
an seine Hose. Er wollte, dass sie wußte, was auf sie zu kam. Sein
Don Juan hatte beeindruckende Maße und schon so manche Frau
anfangs eingeschüchtert. 


Er spürte wie ihre Finger
unter sein Hemd glitten und leicht über seinen Bauch strichen. Edan
sog die Luft ein, als ihre Hand in seinen Hosenbund glitt und endlich
den empfindlichen Kopf seines noch eingekerkerten Gliedes berührte.
Er sehnte sich danach, in ganzer Länge von ihr berührt zu werden
und so öffnete er schnell seine Hose. Kaum offen, schnellte Cara
sein mächtiges Glied entgegen. Dunkles Feuer glomm in seinen Augen,
als er ihre Hand auf seinen heiß pulsierenden Schaft legte. Ohne
Scheu nahm Cara sein großes Glied in ihre Hand und rieb es so
gekonnt, als ob sie es schon viele Mal getan hätte. Edan zerfloss
vor schierer Lust. Sie schien genau zu wissen, wie er es mochte! 


Sein Glied sprengte fast
ihre kleine Faust. Geschickt verrieb sie die ersten seiner
Liebestropfen auf seinem Schaft, so dass ihre Hand noch geschmeidiger
vor- und zurückgleiten konnte. Wenn sie dabei die kleine Stelle
unterhalb seiner Eichel berührte, zuckte Edan heftig zusammen und
kämpfte zunehmend um seine Beherrschung. Mein Gott ist sie gut!
Ohne Scheu und falsche Scham! Er konnte und wollte nicht länger
warten. Ehe Cara sich versah, hatte er sie hochgehoben und aufs Bett
gelegt. Sein Gewicht lastete schwer auf ihr. Seine Hand hatte ihren
Rock hochgeschoben, unter dem sie nichts trug und war auf dem Weg zu
ihrer feuchten Spalte, als sie plötzlich und ohne Vorwarnung mit
ihren Fäusten wie wild auf seinen empfindlichen Rücken einhämmerte.
Ein rasender Schmerz durchzuckte ihn, als ihre Krallen brutal über
die empfindlichen Narben auf seinem Rücken kratzten. Gleichzeitig
schrie und strampelte sie wie eine Verrückte unter ihm. Mit Händen
und Füßen versuchte sie ihn von sich herunterzuwälzen. 


„Runter!“, schrie sie
durchdringend, „Runter, oder ich bring' dich um!“ Ihre mit Panik
erfüllte Stimme war für Edan wie eine eiskalte Dusche. Er
ignorierte den wilden Schmerz auf seinem Rücken und versuchte
geistesgegenwärtig ihre schlagenden und trommelnden Fäuste
einzufangen. Doch je mehr er sie zu beruhigen versuchte, umso
schlimmer wurde ihre Gegenwehr. Wie eine Wildkatze bäumte sie sich
unter ihm auf und trat mit Knien und Beinen nach ihm. Wie von Sinnen
warf sie ihren Kopf hin und her, schrie und stieß die übelsten
Flüche und Verwünschungen gegen ihn aus.

„Ich bring' dich um, wenn
du mich noch einmal anfasst!“, schrie sie ihm mit weit
aufgerissenen Augen entgegen. „Ich bring' dich um, ich schwör's
dir … !“

Edan war für einen Moment
wie versteinert. Sie gebärdete sich wie eine Irre! 
„Cara, ich
tu dir nichts … !“, versuchte er sie zu beruhigen, doch als er
merkte, dass er damit das Gegenteil erreichte, ließ er sie los und
zog sich auf die Kante des Bettes zurück. Wie um ihr zu zeigen, dass
er keine bösen Absichten hegte, hob er beide Hände in die Höhe.
Cara zog eilig die Decke über ihre Blöße und verkroch sich in der
hintersten Ecke des Bettes. In ihren Augen stand blanke Panik und
Grauen. Beim Anblick des zitternden Häufchen Elends am anderen Ende
des Bettes, das ihn wie ein waidwundes Reh anstarrte, überkam Edan
eine ohnmächtige Wut.

Für einen Moment schloss er
die Augen und atmete tief durch. Auf seiner Zunge machte sich ein
bitterer Geschmack breit. Er ballte seine Hände zu Fäusten und
wünschte sich zutiefst, er könnte das elende Schwein umbringen, das
ihr das angetan hatte. Instinktiv beugte er sich vor, um sie in die
Arme zu nehmen und zu trösten – doch er erstarrte in der Bewegung.
Er schaute geradewegs in die kalt glänzende Mündung eines kleinen
Derringers. Er hatte keine Ahnung, wo sie die winzige Pistole
plötzlich hergezaubert hatte, aber sie war in eindeutiger Absicht
auf ihn gerichtet. Aus dieser Entfernung war sie absolut tödlich. 


„Eine falsche Bewegung –
und du bist tot!“ Ihre Stimme war kaum wiederzuerkennen. Sie war
eiskalt und seltsam monoton. Edan zweifelte keine Sekunde daran, dass
sie ihre Drohung in diesem Zustand wahrmachen würde. 
„Cara, um
Himmels willen! Ich tu dir nichts!“ Noch bevor er die Worte
vollends ausgesprochen hatte, war ihm klar, dass es die falschen
gewesen waren. Er sah wie sie mit dem Daumen den Abzugshahn ihres
Derringers spannte. Ihr Blick war starr und verriet keinerlei Regung.

„Aufstehen!“ 


„Verflucht Cara, ich bin
kein verdammter …!“ Er verstummte abrupt, als sie warnend die
Waffe anhob und demonstrativ auf seinen Mund zielte. 
„Meine
Hose darf ich aber noch zuknöpfen?!“ Für einen Moment schien sie
verwirrt, sagte jedoch nichts, als er eine Hand ganz langsam und
vorsichtig nach unten gleiten ließ, um seine Hose zu schließen. 


„Verschwindet sofort!“
Sie machte eine unmissverständliche Kopfbewegung zur Tür. Der
Revolver in ihrer Hand folgte jeder seiner Bewegungen. 


Edan gehorchte. An der Tür
drehte er sich zu ihr um. 


„Verflucht Cara, ich bin
kein ...?“
„Bei drei schieße ich! Eins … !“, unterbrach
sie ihn ungerührt. 
„Verdammt! Lebt der Schweinehund noch?“

„Zwei … !“ 


„Sag' mir, ob er noch
lebt!“ 


„Drei … !“
„Du
schießt nicht auf mich!“

Im nächsten Moment spürte
Edan den heißen Luftzug der Kugel, die seinen Kopf nur um wenige
Zentimeter verfehlte und neben ihm in der Tür einschlug. Er wußte,
sie hatte noch eine Patrone im Lauf. 
„Du verrücktes, kleines …
!“, weiter kam Edan nicht. Im nächsten Moment wurde es draußen
laut und wenige Sekunden später stürmte Django Riordan ins Zimmer.
Er warf einen Blick auf die im Eck kauernde Cara und stürzte sich
sofort blindlings auf Edan. 


„Ich bring' dich um, du
verfluchtes Schwein!“, schrie Django den großen Berufsspieler
voller Zorn an. Er holte aus und verpasste Edan einen so mächtigen
Kinnhaken, dass diesem für einen Moment schwarz vor Augen wurde. 


„Wenn du deine dreckigen
Pfoten an Cara gelegt hast … !“ Django ließ die Drohung abrupt
im Raum stehen und stürzte sich wutentbrannt mit beiden Fäusten
erneut auf Edan. Dieser hatte sich von Djangos erstem Schlag leidlich
erholt und wehrte die neuerlichen Faustschläge instinktiv ab, bevor
er selbst zuschlug. 


Cara erwachte aus ihrer
panischen Erstarrung. Entsetzt sah sie, wie die beiden Männer wütend
aufeinander einprügelten. Django schlug wild, ungestüm und mit
Kraft. Aber seine Schläge fanden viel zu selten ihr Ziel. Edan
Chandler hatte ihm da einiges voraus. Geschickt wich er aus, setzte
nur wenige, aber dafür sehr präzise Schläge. 


Cara robbte vom Bett und
wickelte sich in eine Decke. 


„Aufhören!“, schrie sie
den beiden Raufbolden zu. Doch die beiden Männer kümmerten sich
nicht um sie und ihr Gebrüll. Stattdessen schlugen sie weiter
aufeinander ein. 
Cara fackelte nicht lange. Kurzerhand griff sie
nach der Wasserkanne und schüttete kaltes Wasser über die beiden
ineinander verkeilten Streithähne. Das Wasser hatte eine sofortige
Wirkung. Wild fluchend fuhren beide zu ihr herum, verharrten jedoch
in der Bewegung, als Cara ihnen zeigte, dass sie noch genügend
Wasser, für eine weitere Dusche in der Kanne hatte. 


„Hat er dir was getan?“,
keuchte Django wild. Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Aus
seiner Nase sickerte Blut und sein linkes Auge begann bereits heftig
zuzuschwellen. Cara schaute zu Edan hinüber, der mit ebenfalls
nassen Haaren schwer atmend am Kleiderschrank lehnte und sie mit
seltsamen Augen abwartend ansah. Sie dachte an das, was noch vor
wenigen Minuten zwischen ihnen beiden gewesen war. Wie sie willig in
seinen Armen gelegen und sein heißes Glied mit ihren Händen
liebkost hatte! Oh mein Gott! Das Blut schoss ihr heiß in die
Wangen. Was war nur in sie gefahren! Sie
hasste doch Männer!

„Hat er dir etwas getan,
Cara?“ Djangos Stimme klang ungeduldig. 
Cara warf Edan einen
unsicheren Blick zu. Dieser sagte noch immer kein Wort, nur seine
Augen ruhten gespannt auf ihr. Nach einer schieren Ewigkeit
schüttelte Cara langsam den Kopf. 


„Wieso hast du dann
geschossen?“, fragte ihr Bruder etwas ungläubig. 


„Es war ein Versehen!“,
sagte Cara und vermied es dabei Edan anzusehen. Ihr Bruder schaute
misstrauisch zwischen beiden hin und her. 


„Du hast aus Versehen auf
den Abzug deines Revolvers gedrückt?! Hältst du mich für einen
Idioten?“ Django glaubte ihr kein Wort. Er warf dem immer noch
schweigenden Edan einen bösen Blick zu, doch dieser reagierte
gelassen und zuckte nur mit den Schultern. 
„Es ist wirklich
alles okay, Django. Glaub' mir. Du musst dir keine Sorgen machen!“ 


„Pack' deine Sachen, ich
bring' dich nach Hause! Du bleibst keine Minute länger unter seinem
Dach!“ Voller Verachtung nickte Django in Edans Richtung. 


„Sie bleibt hier!“ Edans
Stimme klang klar und nüchtern. Er würdigte Django keines Blickes.
Stattdessen sah er Cara mit seinen unergründlich dunklen Augen an:
„Du bleibst hier, zumindest bis morgen früh! Du bist hier
wesentlich sicherer, als wenn du um diese Zeit mit diesem
Halbblinden, mitten durchs French Quarter reitest!“ Cara war für
einen Moment verunsichert. Edan hatte nicht ganz Unrecht. Djangos
linkes Auge war bereits vollkommen zugeschwollen. Es war weit nach
Mitternacht und im Vergnügungsviertel von New Orleans war es um
diese Zeit sehr gefährlich. Es waren nur noch Betrunkene und
Halunken unterwegs. 


„Ich hol' die Pferde. Wir
treffen uns in zehn Minuten unten!“ Django ignorierte Edans
berechtigte Einwände vollkommen. Er wandte sich zum Gehen.

„Verflucht Riordan! Seid vernünftig!“ Als Django nicht
reagierte, wandte sich Edan an Cara. „Hat er dir irgendetwas zu
sagen? Wer ist er überhaupt?“, fragte er Cara argwöhnisch. In
seinen Augen stand ein unausgesprochener Verdacht. „Er ist doch
nicht etwa ... Mr. Devalier?“

Django und Cara fuhren beide
gleichzeitig herum und starrten Edan völlig entgeistert an. Soweit
hergeholt ist das Ganze ja nun nicht, dachte Edan, als er sich
daran erinnerte, wie vertraut und leidenschaftlich die beiden vorhin
miteinander getanzt hatten und welch großen Einfluss dieser Riordan
offensichtlich auf Cara hatte. Ein Gedanke, der Edan ganz und gar
nicht gefiel. Missmutig verschränkte er die Arme vor der Brust. 


„Was zur Hölle ist daran
so komisch?“ Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als
Djangos gesundes Auge belustigt zu grinsen begann.
„Gott
Chandler! Was habt Ihr nur für eine kranke Phantasie! - Cara ist
meine Schwester!“ 
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Es war früher
Nachmittag, die Luft war drückend schwül, dennoch herrschte
Hochbetrieb im Hafen von New Orleans. Edan unterdrückte ein Gähnen.
Er hatte mal wieder nur sehr wenig geschlafen. Der Schaufelraddampfer
„Natchez“, auf dem er sich die letzten drei Nächte am Pokertisch
um die Ohren geschlagen hatte, fuhr langsam in den Hafen ein. Über
sich hörte Edan die Schreie der hungrigen Möwen, die sich an den
Abfällen im brackigen Hafenwasser labten. Über allem schwebte
dieser vertraute süß-faulige Duft aus den Sümpfen, der sich mit
der salzhaltigen Luft des Meeres vermischte. Die gewaltigen Haltetaue
der großen Frachtensegler, an denen sich die Natchez
vorbeischaufelte, quietschten im leichten Wellengang des
Mississippis. Edan lauschte der schwarzen Brassband-Kapelle an Bord,
die vergebens versuchte, den enormen Geräuschpegel des Hafens, mit
ihrer Marschmusik zu übertönen. 



Jedes
Mal wenn Edan nach New Orleans zurückkehrte und von dieser
unberechenbaren Stadt heiß und lärmend empfangen wurde, fragte er
sich zum wiederholten Mal: Was um Himmels Willen hielt ihn nur in
diesem Hexenkessel? 



Das
Klima in New York würde sich viel besser mit seinem englischen
Temperament vertragen, als dieser tropische Flecken Erde aus Sumpf,
Mangroven, Mücken und Sünde. Die New Yorker waren längst nicht so
aufbrausend, heißblütig und unberechenbar wie die Menschen hier in
New Orleans. Unwillkürlich hatte er das Bild von Cara Devalier vor
Augen. Edan fluchte leise vor sich hin, als er bemerkte, dass sie
sich schon wieder in seine Gedanken geschlichen hatte. Dieses Weib
hatte ihn verhext. Anders war es nicht zu erklären, dass sie ihn so
gefangen nahm. Diese verhängnisvolle Soiree im Crystal Palace war
nun schon fast vier Wochen her und dennoch ging ihm dieses verfluchte
Weib nicht aus dem Kopf. Widerwillig hatte sie jene Nacht doch noch
im Crystal Palace verbracht. Aber laut Pilar hatte sie sich bereits
in den frühen Morgenstunden auf und davon gemacht. 



Seit
Wochen kämpfte er nun schon gegen den drängenden Impuls an, dieses
kleine Miststück wiedersehen zu wollen. Edan seufzte resigniert. Es
verging kein Tag, an dem er nicht an sie denken musste. Ihre
verführerischen Rundungen, ihre funkelnden Tigeraugen und vor allem
ihre Samthände verfolgten ihn bis in seine Träume! Er wußte selbst
nicht was mit ihm los war. Sie war überhaupt nicht sein Typ,
außerdem verheiratet, äußerst widerspenstig und sie hatte
verflucht nochmal auf ihn geschossen! Das waren mehr als genug
Gründe, die Finger von ihr zu lassen. Und doch war da etwas, dass
ihm keine Ruhe ließ. Dieses Weib war wie ein lästiger Stachel unter
der Haut, der tief im Fleisch saß und ständig reizte. Es war
geradezu absurd, aber je mehr Zeit verging, umso stärker drängte
dieses verrückte Weib in sein Bewusstsein. 



Selbst
das, was er im Leben am meisten liebte, das Pokerspiel, hatte
merklich an Reiz verloren! Solange er denken konnte, war das
Kartenspiel die einzig beruhigende Konstante in seinem kaputten Leben
gewesen, das ihm Halt und Struktur gab. Egal wie schlecht es ihm
ergangen war, das Kartenspiel hatte ihn immer abgelenkt, aus so manch
misslicher Situation gerettet und es hatte den Grundstock für seinen
Reichtum gelegt. Er brauchte diesen Nervenkitzel und die latente,
tödliche Bedrohung beim Pokern – nur so konnte er sich selbst noch
spüren. Für ein normales Leben hatte ihn das Schicksal einfach
schon zu sehr abgestumpft. 



Doch
seit er in diese vermaledeiten Tigeraugen geschaut hatte, übte das
Pokerspiel nicht mehr den gleichen starken Reiz auf ihn aus, wie
sonst. Er spielte nachlässig und unkonzentriert und er wußte
verdammt genau, dass ihn das, das Leben kosten konnte! 



Insgeheim
hatte er gehofft, dass ihn die drei Tage und Nächte auf der Natchez
ernüchtern und auf andere Gedanken bringen würden, aber weit
gefehlt. Mehr denn je kämpfte er gegen den Reiz an, sich Django
Riordan vorzuknöpfen und ihn über seine Schwester auszuquetschen.
Dieser Gedanke war so verdammt verlockend! 



Über sich selbst
fluchend zog er seinen schwarzen Stetson tiefer ins Gesicht und zwang
sich gemächlich den Schiffssteg hinunter zu schlendern. In der einen
Hand trug er seine Reisetasche, die andere lag lässig auf dem kühlen
Revolvergriff, der seitlich aus dem Holster an seinem Oberschenkel
herauslugte. Die rund fünftausend Dollar, die er in den vergangenen
drei Nächten gewonnen hatte, befanden sich fein säuberlich
gebündelt in der Innentasche seiner Jacke und brannten heiß auf
seiner Haut. Er würde sich erst wieder entspannen können, wenn das
Geld sicher auf seinem Konto bei der National Bank in der Decafur
Street lag. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und suchten
aufmerksam die Umgebung ab. 


Sein
Blick fiel auf schweißüberströmte Sklaven-Kolonnen. Zu hunderten
beluden die ausgemergelten Gestalten die Frachtsegler mit Tonnen von
Tabak,
Reis und Baumwolle, immer unter
den wachsamen Augen ihrer Besitzer. Diese saßen im Schatten, einer
der für New Orleans typischen Lebenseichen, plauderten, tranken
Eistee und wedelten mit ihren neunschwänzigen Peitschen. „Neger
schnitzen“ nannten sie es abfällig, wenn sie widerspenstigen
schwarzen Sklaven damit den Rücken blutig schlugen. Edan spürte,
wie die Narben auf seinem Rücken unangenehm zu jucken begannen. 



Er
hasste es, die alltäglichen Ungerechtigkeiten zwischen Schwarzen und
Weißen mitansehen zu müssen. Er verabscheute jegliche Art von
Unfreiheit und das unsägliche Leid, das sie Menschen zufügte. Und
doch hielt es ihn ausgerechnet in dieser Stadt, die auf der einen
Seite der größte Sklavenumschlagplatz des Südens war und
gleichzeitig ehemaligen Sklaven mehr Wohlstand und Rechte
ermöglichte, als der freie Norden. Zu
verdanken war das der bisherigen kreolischen Oberschicht, den
Nachfahren ehemaliger französischer und spanischer Kolonialisten,
bei denen die Hautfarbe nur eine untergeordnete Rolle gespielt hatte.
Wer frei und tüchtig war, Wohlstand und Reichtum vorweisen konnte,
wurde von den Kreolen anerkannt – egal ob er schwarz oder weiß
war. Für die immer mehr den Ton angebenden Anglo-Amerikaner
hingegen, war jeder, der nicht rein weiß war, nicht mehr als ein
Sklave. 



Viele
Farbige und noch mehr Kreolen, die oft gebildeter und kultivierter
waren, als die meisten weißen Amerikaner, sahen dieser Entwicklung
mit Sorge entgegen. Denn nur die wenigsten Kreolen waren tatsächlich
rein weiß. Die meisten von ihnen hatten sowohl Afrikaner, als auch
Indianer unter ihren Vorfahren. 







Edan schüttelte die
trostlosen Gedanken ab und ließ stattdessen seinen Blick über die
Menschenmenge gleiten, die an diesem Samstagnachmittag im Hafen
unterwegs war. Weiße Ladies, die ihre empfindliche Haut mit
Sonnenschirmen vor der sengenden Sonne schützten, schwarze
Hausmädchen und Hausdiener, die auf dem Fischmarkt einkauften.
Seeleute suchten sich grölend ihren Weg ins French Quarter und
kreolische Händler versorgten wartende Schiffspassagiere mit Snacks,
Kurzgebratenem, Zeitungen oder eisgekühlten Erfrischungen. 



Unter baufälligen
Holzständen, die nur notdürftig Schatten spendeten, lungerten
etliche, männliche Sklaven. Angekettet wie Tiere, wurden sie von
ihren Mastern lautstark für Arbeiten aller Art angepriesen. Auf
einem Holzschild über ihnen war der Preis in abblätternder Farbe zu
lesen: Ein Sklave kostete einen Dollar pro Stunde. Gleich neben den
Sklavenhändlern boten freie Farbige die gleichen Dienste an. Ihr
Preis war zwar nicht höher, als der der Sklavenhalter – dafür
arbeiteten sie auf eigene Rechnung. Zumindest waren sie freie
Menschen, ein unschätzbares Privileg, hier im tiefen Süden.

In
keiner anderen Stadt der Südstaaten gab es so viele freigelassene,
freigeborene und gebildete Farbige wie in New Orleans. Nirgendwo
sonst hatten sie so viele Rechte und Möglichkeiten, wie in diesem
tropisch-schwülen Schmelzkessel. Hier konnten ehemalige Sklaven und
Freigeborene jede Art von Unternehmen gründen. Sie durften
Geld
investieren, leihen und verleihen, sogar eigene Sklaven kaufen und
verkaufen. Sie konnten Schulen, Theater, Kirchen und die Oper
besuchen. Ausgeschlossen waren sie nur von politischen Ämtern. Diese
waren der kreolischen und weißen Minderheit vorbehalten. 






Edans
Blick fiel auf einen großen, wartenden Pferdekarren, aus dem ihm
zwei bekannte Gesichter grinsend zuwinkten. Ein feines Lächeln glitt
über Edans Gesicht, als er Bewembe erkannte, der eigentlich Miguel
Delgado hieß, sich aber entschlossen hatte, den Namen seines
afrikanischen Großvaters anzunehmen, nachdem ihn Edan Chandler vor
langer Zeit aus der Sklaverei freigekauft hatte. Hinter ihm saß
seine Ehefrau Pilar. 


Bewembe
war der einzige Mensch in New Orleans, dem Edan Chandler
bedingungslos vertraute. Er verdankte dem massigen Farbigen sein
Leben – und umgekehrt. Dieser große Neger steht mir näher als
mein eigener Bruder, dachte Edan verbittert und verscheuchte den
Gedanken ebenso schnell wieder, wie er gekommen war.

„Du
scheinst erfolgreich gewesen zu sein!“,
empfing Bewembe seinen weißen, hochgewachsenen Freund gutgelaunt.
Edan kannte keinen Menschen, der auch nur annähernd so strahlen und
soviel Optimismus verbreiten konnte, wie der breitschultrige Schwarze
neben ihm. 


„Wie
kommst du darauf?“, brummte Edan zurückhaltend, während er seine
Reisetasche achtlos auf die Pritsche des Pferdekarrens warf und neben
Bewembe Platz nahm. Stumm nickte er Pilar zu, die auf der Rückbank
saß und fröhlich über ihr rundes, mexikanisches Gesicht strahlte.

„Du
bist nicht durchlöchert und trägst keine schicken Handschellen.
Dafür hast du den typischen Blick eines Wolfes, der reichlich Beute
gemacht hat!“ Edan konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.
Bewembe und seine blumige Sprache. Vielleicht
hätte er doch besser Schriftsteller werden sollen, anstatt
Geschäftsführer im Crystal Palace,
dachte er lächelnd. 


Bewembe
kümmerte sich im Crystal Palace mittlerweile um alles, was Edan
Chandler lästig war. Behördenkram, Steuern, Einkauf, Personal.
Dafür gehörten ihm und Pilar die Hälfte aller Einnahmen aus dem
Spielcasino. Edan beschränkte sich größtenteils auf die Rolle des
stillen Teilhabers. Ihm gehörte nicht nur das Crystal Palace im
French Quarter, sondern noch eine ganze Reihe anderer Immobilien. Das
Geld, das er sich über Jahre an Pokertischen erspielt hatte, hatte
er geschickt in Grundstücke und Immobilien investiert, lange bevor
New Orleans aus allen Nähten zu platzen drohte. Jetzt, wo die Mieten
im „Vieux Carré“ explodierten, rissen ihm die Kaufleute und
Händler die Grundstücke aus den Händen - vor allem in der Chartres
Street, der Canal Street und am Jackson Square. Die Chartres
Street war das neue kommerzielle Zentrum von New Orleans. Hier hatten
sich die reichsten und feinsten Kaufhäuser der Stadt angesiedelt:
Das Schuh-Imperium von Parish & Gasquet, Kleidung von Whiting &
Stark, Schmuck von Paul Tulane oder englische Stoffe und Möbel von
Armstead, Woodlief & Otto. Dank
des internationalen Seehandels gab es in New Orleans alles zu kaufen,
was das Herz begehrte: Woll- und Kurzwaren aus England, die letzten
Modekreationen aus Paris, italienisches Olivenöl, Kaffee aus
Brasilien, Felle aus Kanada oder Pianinos aus Österreich. 



Die
Bevölkerung wuchs immer schneller und brauchte in naher Zukunft noch
mehr nutzbares und bewohnbares Land. Edan Chandler reinvestierte sein
Geld vor allem in Entwässerungsprojekte entlang des Pont Chartrain.
Der Landhunger war so groß, dass selbst die ständig drohenden
Gelbfieber-Epidemien, die Leute nicht davon abhalten konnten, die
Sümpfe rund um New Orleans trockenzulegen. 



Nur
die wenigsten wussten, dass Edan Chandler zu den reichsten Leuten in
New Orleans, wenn nicht sogar in ganz Louisiana gehörte. 



Gedankenverloren
folgte Edans Blick einer typischen Südstaaten-Schönheit, die unter
ihrem weißen Sonnenschirmchen in einer offenen Kutsche saß und
offensichtlich auf jemanden wartete. Als sie zu ihm herüberblickte,
hob Edan aus Gewohnheit anerkennend seinen Hut und nickte ihr kurz
zu. Die junge Blondine fühlte sich sichtlich geschmeichelt. Der
große, elegant gekleidete Mann imponierte ihr. Ein erfreutes Lächeln
huschte über ihr hübsches Gesicht. Doch im nächsten Moment
erstarrte es, als sie die hässlichen Narben in seinem Gesicht
wahrnahm. Irritiert senkte sie den Blick und wandte schnell den Kopf
zur Seite. 



Edan
trug es mit Fassung. Er war solche Reaktionen gewöhnt, wenn ihn die
Leute das erste Mal sahen. Viele fühlten sich von seinem Aussehen
abgestossen. Nicht so Cara Devalier. Sie hatte nicht einmal mit der
Wimper gezuckt, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Schon wieder
dachte er an sie! Gereizt zog Edan seinen Hut tiefer ins Gesicht,
während Bewembe den Pferdekarren gemütlich in Bewegung setzte. „Wir
müssen noch die Wocheneinkäufe erledigen!“, wandte sich der
schwarze Hüne beiläufig an Edan. „Wenn du nichts dagegen hast,
erledigen wir die Einkäufe, während du zur Bank gehst und treffen
uns dann später in Lorenzo's Bistro auf dem French Market!“


Edan
sah auf seine eleganten Stiefel herunter und verspürte wenig Lust zu
laufen. 


„Du
musse unbedingt komme mit, Edan!“, meldete sich Pilar von der
Rückbank bestimmt zu Wort. „Deine Körper brauche frische Luft und
Sonne! Nix nur Poker, Rauch und Whiskey! Esto es malo para la
potencia!“ Beim letzten Satz kicherte die Mexikanerin wissend in
sich hinein. 


„Was
hat sie gesagt?“ Edan schaute Bewembe fragend an, der ebenfalls
breit grinste. 


„Sie
sagte, dein Lebenswandel sei schlecht für die Potenz!“ Pilars Kopf
nickte heftig bei Bewembes Übersetzung. „Bewembe und ich dich
heute einladen zu gute mexikanische Essen. Es sein heiß und scharf,
como el amor – wie die Liebe! De acuerdo, Edan?“ Die kleine
Mexikanerin sah beide Männer beifallheischend an. 



Bewembe
lachte erfreut. Edan zuckte die Schultern und gab sich geschlagen. Er
war schon lange nicht mehr auf dem French Market gewesen, obwohl er
keine zehn Gehminuten vom French Quarter entfernt lag. 



Bereits
wenig später hatten sie den Markt erreicht, auf dem es alles zu
kaufen gab, was man für das tägliche Leben benötigte. Es war der
Markt der kleinen Leute. Wer mehr Geld hatte, ging lieber in einem
der neuen, großen Kaufhäuser rund um die Canal Street und den
Jackson Square einkaufen. Der French Market hatte seinen ganz eigenen
Charme. Er grenzte direkt an den Mississippi. Neben hübschen Cafés
und Bistros mit deftigen und schmackhaften, kreolischen Spezialitäten
trafen sich alte Männer an heißen Nachmittagen unter
schattenspendenden Lebenseichen zum Petanque- oder Kartenspiel.
Überall dem lag ein Hauch von Musik. In New Orleans gab es keinen
ruhigen Flecken Erde. Irgendwo spielte immer eine Brass- oder
Straßenkapelle, diese seltsam schräge und für New Orleans so
typische Marschmusik. 



Während
Bewembe und Pilar die Einkäufe erledigten, ging Edan zur nicht weit
entfernten National Bank in der Decafur Street und zahlte einen
Großteil seines Pokergewinns ein. Danach schlenderte er über den
French Market gemütlich zurück und fragte sich verärgert, warum er
dies nicht schon viel früher getan hatte. Denn dann hätte er dieses
verdammte Weib, das ihm seit Tagen den Schlaf raubte, vermutlich
schon viel früher wieder gesehen! 
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Cara schaute auf die
vielen leeren Kisten an ihrem Marktstand und war unglaublich stolz
auf sich selbst. Ihre selbstgemachten Cremes und Seifen verkauften
sich hervorragend. Ihre Kundinnen, vornehmlich Frauen, liebten den
intensiven Duft ihrer Produkte, die nicht wie andere Seifen oder
Cremes nach ranzigem Talg oder Schweinefett rochen. Ich habe alles
richtig gemacht, lobte sich Cara selbstzufrieden. Mit der kleinen
Destillieranlage und den besseren Zutaten, die sie sich von den
hundertfünfzig Dollar Tanzgeld gekauft hatte, war es ihr gelungen,
viel feinere, schaumigere und wohlduftendere Seifen herzustellen. Sie
hatte allein heute über fünfzig Dollar eingenommen! Wenn sie das,
auf die kommenden Wochen und Monate hochrechnete … ! Ihre Augen
bekamen einen feuchten Glanz und ihre Nackenhaare stellten sich
erwartungsvoll auf. Etwas verwundert bemerkte sie, dass ihr ganzer
Körper vor Freude zu prickeln begann. Erst als sich auch ihre
Brustspitzen unter ihrem dünnen Sommerkleid aufrichteten, wurde Cara
klar, dass ihr Körper nicht freudig, sondern erregt reagierte. Im
selben Moment spürte sie auch schon den prickelnden Schauer einer
verbotenen Erinnerung. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen,
wer da so präsent hinter ihr stand und ihr Gänsehaut verursachte. 


Tief holte sie Luft. Er
war zur Geißel ihrer Tage und Nächte geworden! Sie hatte ihn in den
vergangenen Wochen so oft verflucht, ihn so oft zum Teufel gewünscht
und sich selbst so oft verboten an ihn zu denken, - alles vergebens!
Die Erinnerung an ihn und diese unselige Nacht im Crystal Palace war
einfach zu stark. Wenn sie nur daran dachte, wie und wo er sie
überall berührt hatte ... und sie ihn! 


Die Gedanken an ihn,
lösten in ihrem Körper ein wunderbar drängendes Kribbeln aus, und
zwangen sie nachts sündige Dinge an sich zu tun. Cara errötete bei
dem Gedanken an das herrliche Gefühl, das sie empfand, wenn ihre
Hand zwischen ihre Beine glitt, ihre feuchte Spalte streichelte und
den kleinen Lustpunkt dazwischen so lange massierte, bis erlösende
Lustwelle sie zufrieden und ermattet einschlafen ließen. Sie schämte
sich schrecklich für ihr sündiges Verhalten und nahm sich fest vor,
es nie wieder zu tun. Aber wenn sie abends im Bett lag, waren da
wieder diese schwarzen, lustverschleierten Augen, die sie regelrecht
dazu zwangen, erneut Hand an sich zu legen … !

„Schönen guten Tag,
Mrs. Devalier!“ Das Timbre seiner angenehm tiefen Stimme brachte
ihre Brustspitzen zum Vibrieren.

Cara wußte, es hatte
keinen Zweck ihn zu ignorieren, also drehte sie sich um. Dummerweise
war sie nicht auf seinen Anblick vorbereitet. Es traf sie wie ein
Funkenschlag. Sie hatte sein Gesicht als hässlich und gemein in
Erinnerung, doch in diesem Moment sah er einfach nur umwerfend
männlich aus. Seine dunklen Augen leuchteten intensiv in seinem
vernarbten Gesicht, das Cara plötzlich gar nicht mehr so teuflisch,
sondern eher verwegen und kühn vorkam. 


Hatte er schon immer
diese aristokratische Nase und dieses kantige Kinn? Und diese
ergrauten Schläfen, die ihn noch interessanter aussehen ließen?
Ihre Augen blieben wie hypnotisiert an der kleinen Narbe hängen, die
seine Oberlippe zerschnitt und den Mundwinkel ironisch nach oben zog.
Seltsam, beim Küssen hatte sie nichts von der kleinen Narbe gespürt!


Missmutig bemerkte Cara,
dass ihre Gedanken schon wieder in die falsche Richtung abdrifteten.
Sie zwang sich zu einem höflichen Lächeln und versuchte die
unverhohlen neugierigen Blicke ihrer Marktnachbarn, die interessiert
und ungeniert zu ihr herüber starrten, zu ignorieren.

Mit seinem Narbengesicht
und den tiefsitzenden Revolvern war Edan Chandler eine Erscheinung,
die nicht zu übersehen war. Sein hoher Wuchs, die elegante Kleidung
und die Ruhe, die er ausstrahlte, verstärkten seine dunkle,
gefährliche Aura noch. Auf diesem bunten Krämermarkt wirkte er wie
ein schwarzer Skorpion unter Marienkäfern!

Cara war die allgemeine
Aufmerksamkeit, die er erregte, unangenehm. Sie wollte hier auf dem
French Market Geschäfte machen und das so unauffällig wie möglich!

„Was kann ich für Euch
tun, Mr. Chandler!“, fragte sie höflich lächelnd, während ihre
gelben Augen ihn stumm aufforderten, sofort wieder zu verschwinden.
Er übersah ihren Unwillen geflissentlich und musterte sie ausgiebig.
Langsam und genussvoll glitt sein Blick über das züchtige,
schmucklose Baumwollkleid, das ihre schönen Rundungen zwar
vollkommen bedeckte, aber keineswegs entschärfte. 


„Mir fiele da auf
Anhieb einiges ein!“, sagte er vieldeutig und schaute ihr direkt in
die Augen. „Aber für den Moment gebe ich mich mit einer
wohlriechenden Creme zufrieden!“ Er schaute demonstrativ auf die
diversen Tiegelchen, die vor ihr auf dem Tisch standen. 


Cara presste die Lippen
zusammen. Sie wussten beide, dass er sich nicht wirklich für ihre
Cremes interessierte. 


„Tut mir leid, Mr.
Chandler, aber für Herren habe ich nichts im Angebot!“ 


Edan war da ganz anderer
Auffassung. Sein Blick sagte deutlich, was er von ihren verlockenden
Lippen hielt. „Ich suche ein kleines Präsent für eine … hm ...
sagen wir mal, für eine gute Freundin! Was würdest du mir
empfehlen?“ Cara merkte, dass sie ihn so schnell nicht los werden
würde. Nervös ging sie auf sein Spiel ein. 


„Was für ein Typ ist
Eure Freundin denn? Mag sie lieber schwere oder lieber leichte
Düfte?“ 


Edan runzelte die Stirn
und schaute nachdenklich auf die vielen Tiegel vor sich. 


„Welche Creme benutzt
du?“, fragte er unvermittelt. Cara hob erstaunt die Augenbrauen. 


„Warum wollt Ihr das
wissen?“ Seine Mundwinkel bogen sich langsam nach oben, während es
in seinen dunklen Augen verräterisch zu funkeln begann. 


„Ich mag deinen Duft!“
Cara schaute irritiert zur Seite. Seine Anzüglichkeiten
verunsicherten sie. Andererseits brachten sie eine längst
verschollen geglaubte Saite in ihrem Inneren zum Klingen. 


„Ich benutze keine
Creme!“, gab sie einsilbig zur Antwort. 


„Beneidenswert“,
murmelte er, während sein Blick wie eine Liebkosung über die feine
Haut ihrer Wangen glitt, „keine Creme ... und dennoch eine Haut wie
Samt und Seide, mit dem Duft von tausend englischen Rosen!“ Seine
schwülstigen Komplimente trieben Cara die Röte ins Gesicht.
Aufgeregt sah sie sich nach allen Seiten um.

„Hört auf mir solche
Dinge zu sagen. Das schickt sich nicht!“, zischte sie ihm leise zu.


Bei ihren Worten warf
Edan den Kopf in den Nacken und lachte laut.

„Das schickt sich
nicht?“ Seine Augen funkelten amüsiert. „Wohl aber
Lundu-Tanzen?! Im Bordell!“ Er wackelte anzüglich mit seinen
Augenbrauen. 


„In der Tat!“, sagte
Cara knapp. Sie hatte keinerlei Interesse dieses Thema zu vertiefen.
Schon gar nicht mit ihm und dazu noch in der Öffentlichkeit. 


„Braucht Ihr nun eine
Creme für Eure Freundin oder nicht?“, versuchte sie ihn auf das
ursprüngliche Thema zurückzubringen. Hat er tatsächlich eine
Freundin oder besser gesagt Geliebte? Sie spürte einen kleinen,
heißen Stich in ihrer Herzgegend.

Seine unergründlichen
Augen ruhten schweigend auf ihr, bevor er nach einer Weile fragte:
„Welche Creme würdest du nehmen?“

Cara schaute sich kurz
auf ihrem Tisch um und griff dann wahllos nach einem beliebigen
Tiegel. „Diese hier!“, log sie ihn schamlos an. Sie hatte kein
schlechtes Gewissen dabei. Hauptsache er würde endlich wieder von
hier verschwinden. 


Edan schraubte den Tiegel
auf und roch daran. „Gib' mir deine Hand!“, forderte er sie
bestimmt auf. Ohne nachzudenken gehorchte Cara. Als er ihre Hand
berührte hatte sie das Gefühl, von einem Funkenregen getroffen zu
werden. Erschrocken zuckte sie zurück, doch er hielt ihre Hand
eisern fest und verteilte mit einem Finger sanft etwas Creme auf
ihrem Handrücken. Seine Berührung war federleicht, eigentlich nur
ein Hauch und dennoch ging von dieser Stelle plötzlich eine seltsame
Hitze aus. 


Cara atmete unwillkürlich
flacher. Ging das schon wieder los! Warum brachte er sie immer so aus
der Fassung?

In seiner Nähe tat sie
Dinge, die sie normalerweise nie tun würde! Sie musste ihn so
schnell wie möglich loswerden. Dennoch erlaubte sie sich für einen
winzigen Augenblick, das Streicheln seines Fingers zu genießen. Es
fühlte sich einfach wunderbar an! 


„Mhm“, brummelte er,
als er an ihrer Hand roch. „Nicht schlecht!“ Interessiert öffnete
er weitere Tiegel und schnupperte daran. Cara sah ihm fasziniert
dabei zu. Er hat unglaublich schöne Hände, stellte sie fest.
Schöne Hände, schöne Zähne, schöne Augen … schöne Küsse! 


In ihrem Magen tanzten
plötzlich Schmetterlinge, als er eine neue Creme auf ihrem
Handrücken verstrich. Er roch daran, ließ den Duft einen Moment mit
geschlossenen Augen auf sich wirken, um dann nochmals daran zu
schnuppern. Er richtete sich auf und führte ihre Hand unter seiner
Nase lang. Plötzlich hob er seinen Blick und Cara hatte das
erschreckende Gefühl, dass diese schwarzen Augen, bis in den letzten
Winkel ihrer Seele blicken konnten. Für einen winzigen Moment stand
die Welt um sie herum still. Wie gebannt hielt er ihren Blick fest,
während er für die Umstehenden unsichtbar, seine Lippen zart über
ihren Handrücken gleiten ließ. Cara war es unmöglich sich
abzuwenden. Seine Augen waren wie dunkel lodernde Fackeln und es war
ihr, als würde er nicht ihren Handrücken, sondern viel intimere
Stellen mit seinen Lippen streicheln! Sie spürte ein schmerzhaftes
Pochen zwischen ihren Beinen! 


„Du riechst wunderbar!“

Cara wußte nicht wie
lange sie beide so dagestanden und sich angestarrt hatten. Seine
Stimme klang seltsam rau und wie aus weiter Ferne, - doch wenigstens
holte sie seine Stimme aus ihrer Verzückung zurück. Cara fühlte
sich seltsam ertappt und entzog ihm eiligst ihre Hand. Verlegen
räusperte sie sich.

„Soll ich Euch diesen
Tiegel einpacken?“ Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme fremd
und brüchig. 


Er nickte nur stumm und
sah sie immer noch mit diesen brennenden Augen an. 


Cara packte eilig den
Cremetiegel ein und legte ihn vor ihn auf den Tisch. Als er ihr ein
paar Dollarscheine reichte, berührten sich ihre Hände für einen
flüchtigen Moment, und wieder spürte Cara diesen unheilvollen
Funkenschlag. Was bin ich froh, wenn dieser Mensch gleich wieder
aus meinem Leben verschwindet, dachte sie erleichtert und
verspürte im gleichen Moment wieder diesen kleinen, heißen Stich in
der Herzgegend. 


„Wo ist dein Mann?“
Cara schaute von ihrer Kasse auf und sah ihn verständnislos an. Sie
wußte nicht was er meinte. „Wie kommt es, dass ich dich an heiklen
und gefährlichen Orten immer alleine antreffe? Was denkt sich dein
Mann nur dabei?“ Seine Stirn war missbilligend gerunzelt. Für
einen Moment war Cara sprachlos. 


„Es geht Euch zwar
nichts an, aber ich kann verdammt gut alleine auf mich aufpassen. Das
hier ist der French Market und nicht das French Quarter!“ 


„Halunken gibt es
überall. Schau dich um! Siehst du hier eine Händlerin ohne Mann an
ihrer Seite? Du bist verdammt leichtsinnig!“ 


„Mr. Chandler! Wie ich
Euch schon sagte, ich brauche keinen Beschützer!“ 


„Nun, das sehe ich
anders! Wo ist dein Mann?“

„Nicht hier!“,
entfuhr es ihr ungehalten. „Bitte geht jetzt! Die Leute schauen
schon!“

Edan zog erstaunt die
Augenbrauen nach oben. Dieses Weib steckte voller Widersprüche. Sie
hatte ein ziemlich loses Mundwerk, betrieb ohne Schutz einen
Marktstand, tanzte schamlos im Bordell, aber spielte hier die
züchtig-anständige Marktfrau, die nicht auffallen wollte. In seinen
Augen begann es verräterisch zu glimmen. 


„Ich werde dich nicht
ohne Schutz hier zurücklassen!“ 


Bei Cara sträubten sich
alle Nackenhaare! Was bildete sich dieser arrogante Esel ein? 


„Ich bin nicht
schutzlos!“, sagte sie ungehalten und zeigte ihm verstohlen den
Revolver, den sie unter dem Tisch liegen hatte. 


Edan zuckte nur mit den
Schultern. „Als Gentleman ist es meine Pflicht, einer wehrlosen
Frau meinen Schutz anzubieten!“ 


Bei dem Wort Gentleman
schnappte Cara empört nach Luft, bis sie sah, dass seine Augen
belustigt funkelten. Sie hatte die Nase voll von ihm. 


„Was muss ich tun,
damit Ihr endlich von hier verschwindet!“ Sie schaute ihm fordernd
in die Augen und bereute es im nächsten Moment zutiefst. 


In seinen Augen schwelte
dunkles Feuer, sie konnte darin Dinge lesen, die sie schwindelig
machten und in ihrem Innern ein unerwartetes Echo hervorriefen! 


Cara schluckte nervös.
Sie war hin- und hergerissen. Ein Teil von ihr wollte, dass er so
schnell wie möglich wieder verschwand. Der andere Teil aber, fühlte
sich magisch von ihm angezogen. Sie würde zu gerne noch einmal
dieses gefährliche und berauschende Prickeln in seiner Nähe spüren.
Besser nicht, Cara! Du hast dir schon einmal höllisch die Flügel
verbrannt, ermahnte sie sich selbst. 


Mein Gott, warum
interessierten sich immer nur Männer für sie, die auf der falschen
Seite des Gesetzes standen? Erst dieses Schwein von Jean-Baptiste
Devalier und jetzt dieser Kartenhai und Revolverheld! Schnell rief
sich Cara ihren eisernen Schwur in Erinnerung: Nie wieder würde sie
einen Mann in ihr Leben lassen! Nie wieder wollte sie verletzt und
misshandelt werden! Die Narben auf ihrer Seele waren immer noch
brüchig. 


Mit Nachdruck rief sich
Cara ihr Lebensziel in Erinnerung, an dem sie seit acht Jahren eisern
festhielt: Sie wollte unter allen Umständen unabhängig, selbständig
und frei bleiben.

„Bitte, Edan! - Geht!“
Sie vermied es ihn anzusehen und so entging ihr das Leuchten in
seinen Augen, als sie ihn das erste Mal beim Vornamen nannte. „Ich
werde bald abgeholt und möchte nicht in Erklärungsnöte kommen!“,
log sie dreist.

„Erklärungsnöte? Wer
holt dich ab?“, fragte er misstrauisch. 


„Meine Familie!“, gab
sie ausweichend zur Antwort. 


„Familie? Hast du etwa
... Kinder?“ Sein ungläubiger Blick glitt über ihren schlanken
und wohlgeformten Körper. 


Cara geriet heftig ins
Schwitzen. Statt sich aus der heiklen Situation zu befreien, log sie
sich geradewegs immer tiefer hinein. 


Sie schüttelte schnell
den Kopf und fragte sich erstaunt, ob sie für einen Moment
tatsächlich so etwas wie Erleichterung über Edan Chandlers Gesicht
hatte huschen sehen. 


„Ich würde mich gerne
von der Wahrheit deiner Worte überzeugen!“ 


„Bitte! Meine Familie
hat keine Ahnung von meinem Auftritt bei Belle!“ Das Flehen in
ihrer Stimme klang echt. „Ich möchte nicht erklären müssen,
woher ich Euch kenne!“ Caras Eltern wussten tatsächlich nichts von
ihrem Auftritt im Bordell. Außerdem war Edan Chandler mit seinem
Äußeren nicht gerade der Umgang, den sich Eltern für ihre Töchter
wünschten. 


Edan trat einen Schritt
näher an sie heran. „Schämst du dich etwa für mich?“ Cara
schluckte. Seine Augen schauten sie eindringlich an. Tapfer hielt sie
seinem Blick stand.

„Ich will Euch nicht
beleidigen, Mr. Chandler. Aber habt Ihr schon mal in den Spiegel
gesehen? Einem Gesicht wie dem Euren, begegnet man nicht in der
Sonntagskirche, sondern nur auf Steckbriefen! Ihr seht aus wie ein
Verbrecher. - Anständige Frauen kennen keine Männer wie Euch!“
Cara wußte, dass ihre Worte rasiermesserscharfe Wunden schnitten,
doch das war ihr egal. Sie konnte und wollte Edan Chandler nicht in
ihr Leben lassen! Er musste dass endlich einsehen!

„Du weißt verdammt
gut, wie man Männer auf Abstand hält!“, sagte er mit unbewegter
Miene. „Aber ich bin Spieler, Cara!“ Seine Stimme klang
gefährlich sanft. „Nichts reizt mich mehr, als das scheinbar
Unerreichbare!“ Verdutzt wagte Cara einen weiteren Blick in seine
kohlschwarzen Augen. Was sie darin las, jagte ihr einen kalten
Schauer über den Rücken. Ihre Lippen begannen zu beben. 


„Du magst dich selbst
belügen“, er hob ihr Kinn und zwang sie ihn anzusehen, „aber ich
spüre bis hierher, wie sehr dein kleines, feiges Herz vor mir
erzittert!“

Oh, wie recht er hat!,
dachte Cara entsetzt. Ihr Herzschlag stolperte tatsächlich, ihre
Lider flatterten und wieder war da diese seltsame Schwäche, die es
ihr schwer machte, sich zu bewegen. Wie gelähmt sah sie zu, wie
seine Lippen sich langsam näherten. Mein Gott, es ist heller
Nachmittag, wir werden von allen Seiten beobachtet und er wird mich
gleich … !

Weiter konnte sie nicht
denken. Als ihre Lippen sich trafen konnte Cara ein glückliches
Seufzen nicht unterdrücken. Bereitwillig öffnete sie ihren Mund und
hieß seine warme, liebkosende Zunge nur allzu bereit willkommen.
Ihre Sinne erwachten schlagartig zum Leben. Instinktiv drängte sie
sich dichter an ihn. Mit heiserer Stimme hörte sie ihn an ihrem Mund
flüstern: „Wir passen wunderbar zusammen, Cara!“ Seine Worten
jagten ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. „Ich, der
Ehrlose - und du, die Schamlose!“ 


Seine Worten wirkten wie
eine kalte Dusche. Wütend riss sich Cara von ihm los und wich so
weit sie konnte vor ihm zurück, bis sie die Lade ihres Pferdekarrens
im Rücken spürte. Mit einer heftigen Armbewegung wischte sie sich
über den Mund, so, als ob sie seinen heißen Kuss damit abwischen
könnte. Er schaute sie mit dunklen, funkelnden Augen an. 


„Bald, Cara! Schon
sehr, sehr bald … !“, sagte er mit gefährlich leiser Stimme, „…
gehörst du mir!“

Ihre Augen funkelten
tigergelb. „Was bildet Ihr Euch eigentlich ein, Mr. Chandler?“,
zischte sie wütend zurück. „Ich werde Euch nie gehören! Hört
Ihr! - Nie! Niemals!“ Es war ihr mittlerweile völlig egal, dass
sie mit ihrer lauten, schrillen Stimme, sämtliche Blicke auf sich
zog. Sollten sich die Leute doch das Maul über sie zerreißen! 


Edan antwortete nicht,
stattdessen breitete sich eine siegessicheres Grinsen auf seinem
Gesicht aus, das Cara nur noch wütender machte. Am liebsten würde
sie sämtliche Tiegel nach ihm werfen. Edan grinste immer noch. Diese
vor Wut lodernde Cara gefiel ihm ausnehmend gut. Gott, hat das
Weib Feuer … !

Als Spieler wußte er
jedoch genau, wann es an der Zeit war aufzuhören. Gutgelaunt griff
er nach seinem Cremetiegel, warf der immer noch zornbebenden Cara
einen stummen Kuss zu und ging dann fröhlich pfeifend davon. Cara
starrte ihm mit glühenden Augen hinterher. Als sie die grinsenden
Gesichter der umstehenden Markthändler bemerkte, rief sie ihnen
wütend zu: „Was gibt's da zu glotzen? Kümmert Euch gefälligst um
Euren eigenen Kram!“ 
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Als ihre Zähne aus
Versehen seine empfindliche Haut schrammten, zuckte sie kurz
zusammen. Sie hörte, wie er verärgert die Luft anhielt und im
nächsten Moment brannte ihre Wange wie Feuer. „Du verfluchtes
Miststück! Pass' auf deine verdammten Zähne auf, hab' ich gesagt!
Du sollst saugen und lecken. Nur saugen und lecken!“ Zur Strafe
rammte er ihr wütend seinen harten Penis tief in den Rachen. Cara
würgte, um nicht zu ersticken. Sie unterdrückte Tränen der Scham
und Erniedrigung. 


Jean-Baptiste Devalier
verfluchte das elende Weibsstück vor sich. Diese verdammte
Niggerhure war unglaublich gut, aber auch unberechenbar. Wenn er
gewusst hätte, wie schwer es werden würde, dieses verdammte
Miststück zu brechen und zuzureiten, hätte er sich lieber eine
andere schwarze Schlampe gesucht. Eigentlich hätte er es wissen
müssen. Fast zwei Monate und jede Menge Dollars hatte es ihn
gekostet, bis er diese Hure endlich soweit überzeugt hatte, dass sie
mit ihm durchbrannte. 


Andere Niggerweiber
verfielen seinem jungenhaften Charme und seinen süßen
Versprechungen auf ein schöneres Leben schon nach wenigen Tagen. Nur
zu gern glaubten diese jungen, dummen Dinger an das Märchen vom
gutaussehenden, reichen jungen Mann, der sich rettungslos in sie
verliebte und sie so schnell wie möglich heiraten wollte. In der
Hoffnung auf ein glanzvolles Leben in St. Louis, taten diese jungen
Schlampen schon nach wenigen Tagen alles, was er von ihnen verlangte.
Auch diese Hure fraß ihm mittlerweile aus der Hand und ließ sich
jetzt wunderbar ficken. Er seufzte bedauernd. Ihm blieben nur noch
wenige Tage, dann legte das Schiff in St. Louis an. Und dann würde
er sie verkaufen, wie abgemacht. Denn mit dem Kunden, für den sie
bestimmt war, war nicht zu spaßen. Nicht einmal er, Jean-Baptiste
Devalier, wagte es, sich den Wünschen dieses mächtigen Mannes zu
widersetzen. Schließlich wollte er nicht als steinbeschwerte Leiche
im Mississippi enden. Gut, dass die Kleine nicht wußte, was auf sie
zukam. Sie entsprach zu fast hundert Prozent den Wünschen seines
delikaten Kunden. Nicht zu hellhäutig, blutjung, viel Busen und
Hintern, abgerichtet in allen Liebesspielarten, ohne dass schon
tausend Männer über sie drübergestiegen waren. Außerdem sollte
sie Schmerzen ertragen können. Viele Schmerzen. Damit hatte die
Kleine vor ihm allerdings ein Problem. 


Er hatte dieses Mal
verdammt lange nach einem neuen Mädchen suchen müssen, das all die
Wünsche dieses Verrückten in sich vereinte. Allein der Vorschuss,
den sein Kunde ihm bezahlt hatte, war allerdings jede erdenkliche
Mühe wert. 


Jean-Baptiste schaute auf
seinen harten Schwanz, den sie jetzt deutlich sorgsamer mit ihren
dunklen, vollen Lippen bearbeitete. Er unterdrückte erneut sein
Bedauern, das ihn bei ihr immer häufiger überkam, je näher sie St.
Louis kamen. Ihre Zunge züngelte gekonnt über die dicken,
geschwollenen Adern an seinem pochenden Penis. „Braves Mädchen“,
lobte er sie und versuchte krampfhaft nicht zu kommen. Er wußte,
dass sie ihn so schnell wie möglich zum Erguss bringen wollte, um
dem schmerzenden Nagelbrett zu entkommen, auf das er sie hatte
niederknien lassen. Sie wäre das perfekte Opfer für seinen Kunden,
wenn sie ihm mittlerweile nur nicht selbst so gut gefallen würde!
Bei dem Gedanken an die Schmerzen, die ihr künftiger Besitzer ihr
zufügen würde, bekam er Bauchschmerzen. Jean-Baptiste Devalier war
nicht ganz wohl, wenn er an diesen speziellen Kunden dachte. Dieser
Perverse hatte einen unheimlichen Frauenverschleiß …  viele von
den Mädchen, die er ihm schon gebracht hatte, hatte er nie wieder
gesehen. 


Im nächsten Moment
verging Jean-Baptiste das Denken. Ihre Zunge und ihre Lippen fuhren
immer schneller über die hochempfindliche Stelle unterhalb seiner
dick geschwollenen Eichel, saugten und leckten ihn dort so gekonnt,
bis er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Verflucht ist sie
gut, dachte Jean-Baptiste mit lustverzerrtem Gesicht, bevor sein
heißer Saft unkontrolliert aus ihm herausschoss und sich über ihr
Gesicht ergoss. Er ächzte vor Lust. 


Vor drei Wochen war
dieses Luder noch eine blutige Jungfrau gewesen, hoffnungslos
romantisch, verklemmt und unsicher. Jetzt brachte sie ihn innerhalb
weniger Minuten zu einem unglaublichen Orgasmus. Er schaute ihr zu,
wie sie versuchte, seinen Saft, der ihr vom Gesicht tropfte, an ihrer
nackten Schulter abzuwischen. Ihre Hände konnte sie nicht zu Hilfe
nehmen, diese hatte er ihr auf den Rücken gefesselt, damit sie ihn
ausschließlich mit dem Mund befriedigte. Er war stolz auf sich. Er
hatte die Kleine zu einer perfekten Liebessklavin abgerichtet. Sein
Kunde würde sehr zufrieden sein. 


Dabei lag ein verdammt
hartes Stück Arbeit hinter ihm. Mit teuren Geschenken, falschen
Liebesschwüren und einem Hochzeitsversprechen hatte er sie nach
wochenlangem Werben endlich von ihren Eltern weg, auf die
„Mississippi Queen“ locken können. Er schlug sieben Kreuze, als
der Raddampfer endlich ablegte und New Orleans langsam am Horizont
verschwand. Einen Tag lang machte er sich noch die Mühe und gaukelte
der ahnungslosen Kleinen den liebevollen Bräutigam vor. Er ließ
sich sogar mit ihr vom Kapitän der „Mississippi Queen“ trauen.
Für ihn hatte das allerdings keinerlei Bedeutung. Er hatte bereits
viele Frauen vor ihr geheiratet, ihre Namen und Gesichter hatte er
längst vergessen. 


In der Hochzeitsnacht
ließ er ohne Vorwarnung seine Maske fallen. Ab sofort war sie nur
noch Sklavin und Hure und das galt es ihr in dieser Nacht
unmissverständlich klar zu machen. Je brutaler er dabei vorging,
umso schneller würde sie ihm gehorchen. Er hatte sie in der Falle.
Es gab keine Fluchtmöglichkeit, sie waren auf einem Schiff mitten
auf dem Mississippi. Für die Trauung hatte sie ihm vertrauensvoll
ihren Freibrief ausgehändigt, das einzige Dokument, das bewies, dass
sie frei geboren war und mit dem sie frei reisen konnte. Er lachte,
als er an ihr ungläubiges Gesicht, ihre Wut und ihre Empörung
dachte, als er ihr brutal eröffnet hatte, dass sie nicht als seine
Ehefrau nach St. Louis ginge, sondern als Liebessklavin für einen
sehr reichen Mann. Fassungslos hatte sie ihren Kopf geschüttelt und
„Ich bin frei geboren!“, hervorgewürgt. Angst und Unverständnis
standen ihr ins Gesicht geschrieben. Sie konnte sich nicht erklären,
warum ihr junger, hübscher Ehemann, plötzlich so hässliche und
grausame Züge zeigte. 


Um ihr zu verdeutlichen,
dass sie ab sofort tatsächlich nur noch Sklavin war, zerriss
Jean-Baptiste ihren Freibrief vor ihren Augen in tausend kleine
Stücke. Cara warf sich verzweifelt auf den Boden und versuchte
tränenblind, die vielen Papierschnipsel zusammenzuhalten. Ohne
dieses Dokument war sie verloren. Sie konnte sich nicht frei bewegen
und schon gar nicht beweisen, dass sie tatsächlich eine Freigeborene
war. Niemand würde ihr glauben oder ihretwegen gar das Wort eines
weißen Mannes anzweifeln, der so smart und reich war wie
Jean-Baptiste Devalier. Zu diesem Zeitpunkt wußte sie noch nicht,
dass ihr engelsgleicher Ehemann, nicht der Erbe eines riesigen
Holzimperiums war, für den er sich überall ausgab, sondern nur ein
kleiner, mieser Ganove. Er war unglaublich hübsch, smart und
redegewandt. Es war für ihn ein Leichtes, leichtgläubigen Kunden
für viel Geld, falsche Versicherungen oder nicht existierende
Immobilien aufzuschwatzen. Besonders einträglich war jedoch das
Geschäft mit jungen, leichtgläubigen Mädchen, die er an spezielle
Kunden oder Bordelle verkaufte. Jean-Baptiste Devalier sah aus wie
ein Engel, aber er hatte die Seele eines Teufels. 


Cara wußte, ohne diesen
Freibrief war sie gefangen und ihm hilflos ausgeliefert. Als seine
Sklavin konnte er mit ihr machen, was er wollte. Sie war sein
Eigentum. Rechtlos, ganz und gar seiner Willkür ausgeliefert.
Niemand würde seine Besitzrechte in Frage stellen. 


Als er sie aufforderte,
sich nackt auszuziehen, wich sie vor ihm zurück. Sie biss, trat und
schlug nach ihm, entwand sich immer wieder seinen grabschenden
Händen. Er trieb sie erbarmungslos in die Enge und als sie anfing
laut um Hilfe zu schreien, schlug er sie mit einem brutalen
Faustschlag ohnmächtig. Verärgert legte er sie aufs Bett, zog sie
bis auf ihr Unterleibchen aus, fesselte ihre Beine und Arme ans Bett
und drückte ihr einen Knebel in den Mund. 


Als sie wieder zu sich
kam, hatte er sich über sie gebeugt und sah sie dabei mit
mitleidlosen Augen an. Sein Atem roch nach Whiskey. Entsetzt bemerkte
Cara, dass er nackt vor ihr stand, sein nacktes Glied reckte sich ihr
bereits fordernd entgegen. Angstvoll riss sie ihre Augen auf und
rüttelte wie wild an ihren gefesselten Armen und Beinen. 


„Rüttel' soviel du
willst! Keiner wird dich hören und keiner wird dir helfen!“ Er
lachte böse. „Entspann' dich, oder ich werd' dir gleich verdammt
wehtun!“ 


Fassungslos sah Cara zu,
wie er aufs Bett kletterte und ihr das Leibchen ohne Umschweife bis
über den Bauchnabel nach oben schob. Entsetzt stellte sie fest, dass
er sie darunter bereits entblößt hatte. Er kniete sich zwischen
ihre gespreizten, hilflos zappelnden Beine. „Hab dich nicht so, ich
bin ja nicht der erste, der dich besteigt!“ Mit einer Hand griff er
zielsicher an ihre trockene Spalte und drückte erst einen und dann
einen zweiten Finger in ihr Fleisch. Cara schrie hinter ihrem Knebel
und schüttelte wild ihren Kopf, doch Jean-Baptiste machte ungerührt
weiter: „Kannst es wohl kaum erwarten, bis ich dir endlich meinen
Kolben reinschiebe, was Baby?“, lachte er höhnisch und öffnete
die Knöpfe ihres Mieders, um ihre vollen Brüste freizulegen. Grob
und ohne jedes Feingefühl begann er ihre Nippel zu kneten. Cara
stöhnte vor Schmerz und glaubte vor Wut und Ekel hinter dem Knebel
zu ersticken. Entsetzt schloss sie die Augen und hoffte, dass dies
nur ein entsetzlicher, schrecklicher Albtraum war! Gleich würde sie
erwachen und hören wie der alte Hahn vor ihrem Schlafzimmerfenster
mit heiserer Stimme krähen würde. Doch dem war nicht so.
Stattdessen spürte sie, wie Jean-Baptiste zwei seiner Finger tief in
ihre Spalte einführte und ihr Inneres zu erkunden begann. 


„Du bist ja
staubtrocken, Baby. Entspann' dich! So schlimm wird’s schon nicht
werden!“ Doch so sehr er sich auch bemühte, Cara wurde und wurde
nicht feuchter. Sie zappelte wie eine Verrückte an ihren Fesseln,
bis ihr die Kräfte ausgingen. In ihrem Hirn rasten die Gedanken, die
Angst raubte ihr fast den Verstand. 


„Verflucht, wenn deine
Möse nicht feuchter wird, dann muss es halt so gehen!“ Devalier
wälzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, zwängte sich
zwischen ihre kraftlosen Beine und drückte ihr seinen geschwollenen
Schwanz an die Schamlippen. Cara drehte den Kopf zur Seite und drohte
vor Angst zu ersticken. Sein Körpergeruch und seine Nähe waren ihr
unerträglich. Sie begann leise zu wimmern, als er seinen harten
Schwanz erst langsam und dann mit einem gewaltigen Stoß in sie
hineintrieb. Ein rasender Schmerz tobte durch ihren Körper und sie
bäumte sich mit aller Macht unter ihm auf. Für einen Moment hielt
er ungläubig inne: „Jesus Maria, - eine Jungfrau!“ Mehr sagte er
nicht. Grob und brutal schob er seinen Schwanz weiter in sie hinein
und begann sogleich heftig zu pumpen. Cara war wie betäubt. Ihr
Gehirn weigerte sich, das zu glauben, was soeben mit ihr geschah.
Regungslos lag sie da und ignorierte sogar den wahnsinnigen Schmerz
in ihrem Unterleib, den er ihr mit seinen harten Stößen zufügte.
Es war, als stünde sie neben sich, als passiere das nicht ihr,
sondern einer Fremden. Sie sah und hörte, wie er im Takt seiner
Stöße lustvoll keuchte und stöhnte, als er wieder und wieder
begierig in sie hinein stieß. Nach einer schieren Ewigkeit hielt er
plötzlich inne, schrie mit lustverzerrtem Gesicht auf, um ihr
Sekunden später, seinen heißen Samen auf den Bauch zu spritzen. 


Er brauchte eine Weile um
sich zu erholen, dann stieg er wortlos von ihr herunter und ging zur
Waschschüssel. Schweigend säuberte er zuerst seinen Schwanz, bevor
er auch ihren Bauch und ihre Scham von seinem Saft befreite. 


„Wieso hast du mir
nicht gesagt, dass du noch Jungfrau bist“, raunzte er sie verärgert
an. „Heilige Mutter Maria! Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich
deinen Preis verdoppeln können! Scheiße! Ein schlechter Fick und
dazu noch ordentlich Geld verloren!“ Es kümmerte ihn nicht, dass
Cara völlig apathisch da lag und sich nicht mehr rührte.
„Verflucht! Normalerweise seid ihr Nigger doch wie die Karnickel!
Kaum flügge, vögelt ihr euch doch quer durch die Betten. Jetzt muss
ich dir auch noch in drei Wochen beibringen, wie man gut fickt. Das
wird verdammt hart für dich werden, Baby!“ Er hatte sich
mittlerweile wieder angezogen und warf ihr einen mitleidigen Blick
zu. 


„Du bleibst die
nächsten Tage hier unten. Essen und Trinken gibt es nur, wenn du
dich beim Vögeln anstrengst. Bis später, Baby!“ Er würdigte die
gefesselte und entblößte Cara keines Blickes mehr.

Caras Albtraum ging in
den nächsten Tagen weiter. Apathisch ließ sie es über sich
ergehen, wenn er sie wieder und wieder bestieg. Die Cara, die sie bis
vor wenigen Tagen noch gewesen war, gab es nicht mehr. Diese Cara
hatte sich in den hintersten Winkel ihrer Seele zurückgezogen und
sich verbarrikadiert. Übrig blieb nur eine regungslose und stumme
Körperhülle. Jean-Baptiste Devalier verfluchte ihre apathische
Haltung und wurde langsam ungeduldig. Die Zeit lief ihm davon. So war
sie nicht zu verkaufen. Wer wollte schon mit einer Toten vögeln! 


„Ich sag dir jetzt was,
- du verfluchtes Stück Fleisch!“, sagte er am dritten Tag, als er
das Gefühl hatte, dass die Kleine ihm noch unter den Händen
wegsterben könnte. „Du hast genau zwei Möglichkeiten! Entweder,
es bumst dich nur ein reicher, alter Mann oder aber ich verkaufe dich
an ein Bordell in St. Louis, wo du täglich von zehn bis zwanzig
Männern durchgefickt wirst, bis du deinen Kaufpreis abgearbeitet
hast. St. Louis ist das Tor zum Westen. Hunderte stinkender,
verlauster Männer wollen vor ihrem Höllen-Treck ins Niemandsland im
Bordell noch ein bisschen Spaß haben. Du hast die Wahl: Entweder
tausend Männer oder nur einer? Was ist dir lieber?“ Verärgert
bemerkte er, dass sie noch immer keinerlei Reaktion zeigte. Seit drei
Tagen hatte dieses dumme Ding kaum etwas zu sich genommen – bis auf
die paar Tropfen Wasser, die er ihr zwangsweise eingeflößt hatte. 


„Verfluchtes Weib, -
sei keine Närrin!“ Er sah langsam aber sicher seine Felle davon
schwimmen. Noch schwerer aber wog die Heidenangst, die er vor seinem
unberechenbaren Kunden hatte. Er wußte, dieser würde ihn einfach
töten, wenn er nicht lieferte, was er ihm versprochen hatte.
Jean-Baptiste biss sich auf die Lippen. Er hatte den Vorschuss des
Perversen nahezu aufgebraucht und das einzige was er anzubieten
hatte, war ein apathisches Niggerweib.

Devalier stand auf und
griff kurzentschlossen nach einer Kerze. Mal sehen, wie lebendig
die Kleine noch ist, dachte er gereizt, bevor er sich ein
Zündholz schnappte und es knapp über ihrem Bauch anzündete. Er
schob ihr mittlerweile schmuddelig gewordenes Leibhemdchen nach oben
und hielt das brennende Zündholz an ihre krausen Schamhaare. Es
dauerte nicht lange und der durchdringende Geruch von verbranntem
Haar zog durch die Schiffskabine. Cara zuckte erschrocken zusammen.
„Das war jetzt nur dein Busch, Baby! Wie es wohl riechen wird, wenn
ich dir die brennende Kerze in die Möse stecke?“ Wie um zu
beweisen, dass er es ernst meinte, ließ er flüssiges Kerzenwachs
über ihre entblößten Schamlippen tropfen. 


Das heiße Wachs brannte
sich so schmerzhaft in ihr zartes Fleisch, dass Cara einen Aufschrei
nicht verhindern konnte. Schnell wälzte sie sich auf die andere
Seite des Bettes. 


„Na also“, grinste
Devalier zufrieden. „Braves Mädchen!“ Für einen Moment schien
es ihm, als habe er einen wütenden, gelben Funken in ihren Augen
sprühen sehen. 


„Steh' auf und wasch
dich, du stinkst erbärmlich! Ich geh' und hol dir was zu essen. Wenn
ich zurückkomme, werde ich dir deinen Busch rasieren. Ich will
endlich sehen, was ich ficke!“

Als die Tür hinter ihm
ins Schloss fiel, setzte sich Cara das erste Mal seit Tagen auf und
zog ihre Kette, mit der er sie ans Bett gefesselt hatte, in Richtung
Waschschüssel. Müde betrachtete sie sich im Spiegel. Das Gesicht
darin war ihr fremd. Ihr Haar stand wirr vom Kopf ab, ihre Augen
waren blutunterlaufen, tief und stumpf lagen sie in ihren Höhlen.
Mit einem feuchten Tuch wischte sich Cara über das Gesicht, doch der
apathische Ausdruck und ihr gebrochener Geist, ließen sich nicht
einfach wegwaschen.

Nachdem sie sich
notdürftig gesäubert hatte, schlurfte sie zurück zum Bett. Das
Wasser hatte ihre Lebensgeister etwas zurückgebracht. Durch das
winzige Fenster konnte sie die Sonne sehen, doch der helle, fröhliche
Schein des Lichts, machte ihr die Dunkelheit ihres aussichtslosen
Daseins nur noch bewusster. Eine winzige Träne lief ihre trockene
Wange hinunter und tropfte auf ihre Brust. Dann noch eine und noch
eine – und plötzlich weinte sie all die vielen, heißen Tränen,
zu denen sie in den vergangenen Tagen nicht in der Lage gewesen war.
Sie fühlte sich grauenvoll. Der Ekel vor ihrem eigenen Körper
kannte keine Grenzen. Sie hatte das unbändige Bedürfnis zu baden,
sich von oben bis unten zu schrubben, sich die Haut vom Leib zu
kratzen, um seinen ekelhaften, durchdringenden Geruch loszuwerden,
den er überall auf und in ihr hinterlassen hatte. Sie fühlte sich
grauenvoll – beschmutzt und benutzt. 


Ausgebrannt und innerlich
wie tot, wünschte sich Cara nichts sehnlicher, als auf der Stelle
sterben zu dürfen. Was war das für ein grausames Leben! Womit hatte
sie das verdient? Warum hatte Gott sie in diese Hölle geworfen? Wie
dumm war sie gewesen, nicht auf ihre Mutter zu hören, die ihr auf
den Kopf zugesagt hatte, dass Jean-Baptiste Devalier ein Blender sei
und sie sich vor ihm in Acht nehmen sollte. 


Cara schluchzte
hemmungslos bei dem Gedanken an ihre Familie und ihr altes Leben. Was
würde sie dafür geben, alles ungeschehen machen zu können.
Stattdessen lag jetzt ein Leben als Hure vor ihr. Ein Mann oder
viele? Was für einen Unterschied würde das schon machen? Wenn sie
doch nur von hier fliehen könnte, einfach wegrennen könnte, ganz
weit weg … !

Kraftlos rüttelte sie an
der eisernen Handschelle und der Kette, mit der er sie an das
Metallbett gefesselt hatte. Wie lange waren sie schon auf dem Boot?
Waren es nur Tage oder schon Wochen? Cara wußte es nicht. Sie
wartete auf seine Rückkehr und bei dem Gedanken an das, was er
wieder mit ihr machen würde, wurde ihr speiübel. Sie verabscheute
diesen Mann aus tiefster Seele! Sie hasste seinen ekelhaften Geruch,
sein noch ekelhafteres Gekeuche und das Gefühl von seinem pumpenden
Körper erdrückt zu werden. Sie war so voller Hass und Ekel, dass
sie ohne zu zögern, ein Messer in sein Herz rammen könnte!

Erstaunt stellte Cara
fest, dass sie noch über genügend Lebensgeister verfügte, um
abgrundtiefen Hass empfinden zu können. Hass! – Ja, sie hasste
diesen wahnsinnigen Dreckskerl, der ihr Leben so brutal zerstört
hatte, aus tiefstem Herzen. Woher nahm er sich das Recht ihr Leben zu
zerstören? Das Recht sie zu versklaven oder zu verkaufen? Nur weil
er weiß war und einen Schwanz zwischen den Beinen hatte, konnte er
nicht so mit ihr umgehen! Je länger Cara darüber nachdachte, desto
mehr Leben kehrte in sie zurück. Sie war freigeboren! Sie gehörte
niemandem – nur sich selbst! Und sie würde mit aller Macht darum
kämpfen, frei zu bleiben! Nur wie? Sie biss sich verzweifelt auf die
Lippen. 


Ihre Augen wanderten
hektisch durch die Kabine. Es musste doch einen Weg geben, dieser
wahnsinnigen Situation zu entrinnen! Die eiserne Fessel an ihrem
Handgelenk erinnerte sie schmerzlich daran, dass sie von Freiheit
unglaublich weit entfernt war. Selbst wenn sie diese Fessel an ihrem
Arm lösen könnte, was dann? Devalier hatte alle Trümpfe auf seiner
Seite. Selbst wenn es ihr gelänge aus der Kabine zu fliehen, wohin
sollte sie sich wenden? Ohne Freibrief war sie Freiwild für den
nächsten Perversen. Wer an Bord würde ihr schon helfen? Sie kannte
niemanden, sie hatte kein Geld, - sie hatte genaugenommen gar nichts!
Nicht einmal Kleider! Bis auf die Fetzen, die sie am Leib trug. Ihre
ganzen Sachen hatte Devalier vorsorglich weggeschlossen! Bevor sie
weiter über ihre verzweifelte Lage nachdenken konnte, öffnete sich
die Tür und Devalier kam zurück. Als er sie halbwegs gewaschen auf
dem Bett sitzen sah, grunzte er zufrieden. 


„Braves Mädchen!“,
sagte er nur und stellte ihr ein Tablett mit einer dampfenden und
lecker riechenden Suppe auf den Tisch. „Setz' dich und iss!“

Cara erhob sich gehorsam und ging mit klirrender Kette zum Tisch.
Schweigend löffelte sie ihre Suppe. 


„Du bist vernünftig
geworden! Wurde aber auch Zeit!“, murrte er und warf seine Jacke
achtlos über einen Stuhl. In aller Seelenruhe begann er in einer
Schale Seife schaumig zu rühren und ein Rasiermesser zu schärfen. 


Als er ihren Blick sah,
der auf dem Rasiermesser lag, meinte er grinsend: „Du hast
eindeutig zuviel Gestrüpp zwischen den Beinen, Baby! Dabei hast du
so eine hübsche Möse. Klein und schön eng!“ 



Cara zeigte bei seinen
ordinären Worten keine einzige Regung. Ihr Interesse galt nur dem
Rasiermesser und der Frage, ob es ihr wohl gelingen könnte, es in
ihren Besitz zu bringen, um es ihm brutal ins Herz zu rammen. 


Als sie fertig war mit
essen, bedeutete er ihr mit dem Kopf, sich aufs Bett zu legen. 


„Ich kann das selber
machen“, flüsterte Cara, sie erkannte ihre eigene Stimme kaum
wieder. 


Er lachte meckernd. „Dir
trau' ich nicht einen Zentimeter über den Weg, Baby! Leg' dich schön
brav aufs Bett!“ Als Cara sich nicht gleich erhob, hob er warnend
die Hand. Cara ging langsam zu dem schmuddeligen Bett hinüber und
legte sich darauf. Sofort verkürzte er ihre Eisenkette, spreizte
ihre Beine und band sie ebenfalls wieder fest. Dann schob er ihr Hemd
nach oben und fuhr mit seinen Fingern durch ihr dichtes Schamhaar.
Cara schloss die Augen, um ihn nicht sehen zu müssen. 


„Das scheint dir zu
gefallen, Baby, hm?“, missdeutete er glucksend ihre geschlossenen
Augen. Wenn er mich noch einmal Baby nennt, töte ich ihn ganz
sicher!, dachte sie voller Hass. 


„Na dann mal ab mit der
Wolle!“, schnaufte er und seifte großzügig ihre Scham ein. Der
Gedanke, dass seine lüsternen Augen freien Blick auf ihre intimste
Stelle hatten, war unerträglich. Was für eine furchtbare Schande!
Sie hörte und spürte wie das Rasiermesser über ihre Haut kratzte
und es um ihre Scham herum kühler wurde. Sie fühlte sich so
unglaublich erniedrigt. Caras Seele schrie so arg vor Pein, das ihr
Körper zu zittern begann. 


„Sieh an, du magst es,
wenn ich da unten an dir rumspiele!“ Cara wünschte, sie könnte
ihre Ohren ebenso einfach verschließen, wie ihre Augen. 


Sie spürte wie er ihre
Beine noch weiter spreizte und das Messer über ihre Schamlippen
hinweg nach hinten, bis zu ihrem After zog. 


„Verflucht macht mich
der Anblick deiner Möse scharf!“, rief er und unterbrach kurz
seine Arbeit, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Cara
wünschte sich, sie wäre tot. Sie ertrug diese unendliche Pein und
Erniedrigung nicht mehr. Tapfer schluckte sie die Tränen hinunter.
Sie würde sich keine Blöße mehr geben. Es würde vorbei gehen.
Alles im Leben ging irgendwann vorbei. Sie musste nur fest daran
glauben. 


„Du wirst sehen,
irgendwann macht auch dir das Ficken Spaß. Gib nur endlich deinen
verdammten Widerstand auf!“ Ungehalten schob er Caras abrasierte
Schamhaare mit den Händen zusammen und warf sie achtlos in einen
Abfalleimer. „Lern wie man richtig bumst und was ein Mann von dir
will – und dein Leben bessert sich sofort! Wir könnten noch
richtig Spaß haben auf diesem öden Kahn!“ Sein Blick wanderte
prüfend über ihre glattrasierte Scham, die bar jeden Haares, in
ihrer ganzen Pracht vor ihm lag. „Gott, machst du mich scharf! Ich
würde dich zu gerne mal an Deck ficken, in 'ner dunklen Ecke, direkt
unter den Augen der feinen Pinkel da oben. Die schlürfen prickelnden
Champagner und du meinen Saft!“ Bei dem Gedanken holte er sein
pralles Glied aus der Hose und führte es Cara stolz vor Augen. Er
machte ihre Beine los und sagte zu ihr „Dreh' dich um, hoch mit
deinem Arsch!“ Cara gehorchte gedankenverloren. Seine Worte hatten
unvermittelt ein Bild in ihrem Kopf entstehen lassen, das sie neue
Hoffnung schöpfen ließ. Die Lösung ihres Problems war zum Greifen
nah. Er würde sie mit an Deck nehmen, wenn sie netter zu ihm war!
Und sei es auch nur, um sie dort oben zu … ! Wenn dies der Weg in
Richtung Freiheit war, dann würde sie tun, was er von ihr verlangte.
Sie würde nett zu ihm sein und versuchen sein Vertrauen zu gewinnen.
Sie würde ihren grenzenlosen Ekel bezähmen und sogar noch dabei
lächeln, wenn es sein musste. Es war ein unglaublich kleiner Spalt,
der sich da vor ihr auftat, eigentlich zu winzig, um hindurch
schlüpfen zu können, aber Cara war wild entschlossen es zu
versuchen. Sie musste nach oben gelangen – an Deck, an die frische
Luft, in die Freiheit. Lieber würde sie sich mit einem Sprung im
Mississippi ersäufen, als sich versklaven und verkaufen zu lassen!

Gequält drehte sie ihm
ihren Hintern zu und schloss die Augen, als er mit seinem Schwanz
grob ihre glattrasierten Schamlippen teilte und mit einem heftigen
Stoß in ihr versank.





Devalier war von Caras
plötzlicher Wandlung gleichermaßen überrascht wie angetan. Sie war
eine unglaublich gute, talentierte Schülerin und zeigte keinerlei
Hemmungen mehr. Sie ließ sich mit einem Mal problemlos ficken,
lutschte und saugte an seinem Schwanz oder seinen Hoden. Nach
mehreren Anläufen schluckte sie sogar sein Sperma, befriedigte ihn
mit der Hand, dem Mund oder eben mit ihrer feuchten Möse. Sie tat
was er von ihr verlangte. Auch wenn sie auf dem Nagelbrett kniete und
ziemliche Schmerzen haben musste, brachte sie ihn innerhalb kürzester
Zeit zum Orgasmus. Es machte ihn wahnsinnig scharf, wenn sie ihn
schmachtend von unten anschaute, während sein geschwollener Schwanz
tief in ihrem Mund steckte. 


Jean-Baptiste ertappte
sich dabei, wie er es immer mehr bedauerte, Cara an den Perversen
ausliefern zu müssen. Solch einen Gedanken hatte er noch bei keiner
einzigen Schlampe vor ihr gehabt. 


Nun, es gab ja noch die
Möglichkeit, dass der Perverse sie nach dem ersten Probefick
ablehnte. Diese Möglichkeit ist allerdings sehr unwahrscheinlich,
dachte Devalier bedauernd, dafür war die kleine Hure hier einfach
zu gut. Himmel, was sie in den letzten zwei Wochen alles gelernt
hatte! Er würde sie gerne noch eine Weile für sich behalten, bis er
ihrer überdrüssig war, dann könnte er sie immer noch meistbietend
an eines der vielen Freudenhäuser in St. Louis versteigern. Bei der
guten Ausbildung, die sie bei ihm genossen hatte, war sie ihr Gewicht
in Gold wert, grinste er selbstzufrieden in sich hinein. 


Cara hingegen
verzweifelte langsam. Sie tat alles was er von ihr verlangte, aber
bislang hatte er sie noch nicht ein einziges Mal mit an Deck
genommen. Sie wußte in zwei Tagen würden sie in St. Louis anlegen,
die Zeit drängte. Sie ertrug dieses Leben nicht mehr lange. Sie
fühlte sich unglaublich schmutzig, entwürdigt und krank – sie war
kurz davor ihren Ekel nicht mehr länger ertragen oder verstecken zu
können. In den vergangenen Tagen hatte sie wirklich alles getan, was
er von ihr verlangte hatte. Aber völlig umsonst. 


Verzweifelt schloss sie
die Augen. Sie schämte sich vor sich selbst und konnte sich nicht
mehr im Spiegel betrachten, ohne an all die furchtbaren Dinge zu
denken, die er von ihr verlangt hatte. Ihre Selbstachtung existierte
nicht mehr. Ihr Stolz existierte nicht mehr. Ihre Würde existierte
nicht mehr. Sie war geworden, was sie nie für möglich gehalten
hatte: eine Hure!

Sie kannte jede
empfindliche Stelle am Schwanz eines Mannes. Sie wußte wo und wie
sie reiben, lutschen oder saugen musste, um einem Mann den
größtmöglichen Orgasmus zu verschaffen. Sie wußte auf welche
Reize, Blicke und Gesten Männer sofort reagierten. Sie wußte wie
sie sie zum Wahnsinn treiben konnte - mit ihren Händen, ihrem Mund
oder ihrem Geschlecht. 


Cara schwor sich, wenn
sie das hier überleben sollte, würde sie nie wieder etwas mit einem
Mann zu tun haben wollen. Sie würde nie wieder irgendeinen Schwanz
in ihre Nähe lassen - oder gar anfassen! Als erstes würde sie sich
einen Revolver kaufen und jeden Mann erschießen, der sich ihr auf
weniger als zehn Schritte näherte. Ihr Hass auf Männer kannte keine
Grenzen mehr. Sie verabscheute Geschlechtsverkehr zutiefst und war
sich sicher, dass dies die überflüssigste Sache der Welt war. 


Das einzige Zugeständnis,
dass Devalier ihr bislang gemacht hatte war, dass er sie stundenweise
allein in der Kabine ließ, während er sich an Deck vergnügte oder
neue, reiche Opfer für seine Betrügereien suchte. Er wirkte
unglaublich smart mit seinen klaren, blauen Augen, den engelsblonden
Locken und seiner charmanten, redegewandten Art. Keiner würde hinter
seinem freundlichen Gesicht und der zuvorkommenden Art einen Ganoven
übelster Sorte vermuten. 


Cara genoss die Zeit, in
der er nicht in der Kabine war. Sie war immer noch angekettet, doch
er hatte die Kette so verlängert, dass sie frei umhergehen konnte,
die Kabinentür aber für sie unerreichbar blieb. Wohin könnte
ich auch schon fliehen?, fragte sie sich verbittert.

Sie nutzte das Alleinsein
jedoch, um seine Sachen zu durchwühlen, in der Hoffnung einen
Schlüssel oder ein Messer für ihre Handschellen zu finden. Das
einzige was ihr jedoch in die Hände fiel, waren mehrere hundert
Dollar und ein vergilbter Fetzen Papier, den er als Lesezeichen in
einer ledergebundenen Bibel aufbewahrte. Cara lachte bitter. Die
Bibel und Jean-Baptiste Devalier? Welch ein Hohn! Sie hatte ihn nicht
einmal darin blättern, geschweige denn, darin lesen sehen. 


Neugierig faltete sie den
Zettel auseinander. Es war ein vergilbter Steckbrief mit dem Kopf
eines jungen Mannes. Ihr Blick wanderte zur Kopfgeldsumme, die in
großen Ziffern aufgedruckt war: Eintausend Dollar. Das war verdammt
viel Geld. Unglaublich viel Geld! Neugierig las Cara für welches
Verbrechen der junge Mann gesucht wurde: Mord und Raub an zwei
älteren Damen. Der Steckbrief war alt und stammte aus Vicksburg.
Cara sah sich das Bild des Jungen genauer an. Es war tatsächlich ein
Junge darauf abgebildet. Er schien nicht viel älter als sechzehn
oder siebzehn Jahre zu sein. Die Augen kamen ihr seltsam bekannt vor.
Im selben Moment fuhr ihr ein gewaltiger Schreck in die Glieder.
Dieses verdammte unschuldige Jungengesicht, das sie da anstarrte, war
Jean-Baptiste Devalier! Viel jünger zwar, bestimmt zehn oder
fünfzehn Jahre, aber kein Zweifel - oh Gott - es war unbestreitbar
dieser elende Scheißkerl! Er war nicht nur ein verfluchter
Vergewaltiger, sondern auch ein Mörder! 


Sorgsam faltete Cara das
Papier wieder zusammen und legte es nervös genau an die Stelle
zurück, an der sie es gefunden hatte. Eilig räumte sie seine Sachen
wieder weg. Er hatte zwei alte Frauen umgebracht! Mein Gott! Sie
hatte mit einem … ! Kraftlos ließ sie sich aufs Bett sinken. Ihr
Gesicht war schneeweiß. Und sie hatte gedacht, es könnte nicht mehr
schlimmer kommen!
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An diesem Abend
entschloss sich Cara ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Sie
würde nicht mehr eine Sekunde länger warten. Als er spätabends
angeheitert zu ihr in die Kabine torkelte und sie gierig anstierte,
setzte sie sich kerzengerade aufs Bett, ließ ihren Rock aufreizend
langsam nach oben rutschen, während sie ihn nicht aus den Augen
ließ. Ihre Knie kamen zum Vorschein, dann ihre strammen Schenkel.
Wenige Zentimeter vor ihrer blank rasierten Scham, stoppte Cara ihren
Rock. Sie war sich sicher, dass er nicht alles, aber genug sehen
konnte. Lasziv steckte sie sich den mittleren Finger in den Mund,
ließ ihre Zunge darum kreisen, während sie ihm einen Blick unter
halbgesenkten Lidern zuwarf. Sie begann an ihrem Finger zu saugen und
als er wunderbar feucht glänzte, glitt sie damit zwischen ihre
Schamlippen und begann sich leise stöhnend zu reiben. Ihr Blick
wurde fordernder und ihre Lippen öffneten sich weich und einladend.
Seine Reaktion folgte unmittelbar. Obwohl er angetrunken war, sah
Cara wie sich eine Beule in seiner Hose bildete und wie er hektisch
versuchte diese zu öffnen. Geschwind stand Cara auf und ging auf ihn
zu. An seinem Ohr flüsterte sie leise: „Ich will dich!“ Er
packte sie begeistert an der Taille und drückte sie heftig gegen
seine Beule. Cara musste an sich halten, damit sie bei seinem saurem
Atem nicht angewidert das Gesicht verzog und dadurch ihren ganzen
Plan gefährdete.

„Sachte, Jean“, sie
hatte ihn noch nie mit seinem Vornamen angesprochen. Devalier
erzitterte. Er gestand es sich nur ungern ein, aber er mochte diese
Schlampe mittlerweile mehr als ihm lieb war. Sie hatte ihn mit ihrer
unberechenbaren Art in ihren Bann gezogen und er war ihr erster Mann
gewesen! Nicht dass dies wirklich etwas änderte. Doch verflucht!,
korrigierte er sich wütend. Es ändert sogar alles! Ich bin ihr
erster Mann gewesen und ich würde dieses Weib verflucht nochmal
gerne für mich behalten, dachte er in einem Anflug von
Ehrlichkeit. Sie war die beste Hure, die er kannte – und er kannte
einige! Außerdem war sie irgendwie anders, als all die anderen!

„Fick mich, Jean“,
unterbrach ihre flüsternde Stimme seine Gedanken. Er spürte wie
sein Schwanz steinhart wurde. Das hatte sie noch nie zu ihm gesagt!
Gott, er war nur allzu bereit sie zu ficken und er würde es ihr
dieses Mal so gut besorgen, dass sie endlich auch einmal vor Lust
schreien würde! Er wollte sie schon packen, da vernahm er wieder
ihre verführerische Stimme an seinem Ohr: „Oben, Jean. Auf Deck!
Fick mich dort!“ Seine Augen begannen gierig zu funkeln. Er
schnappte sich ihre Hand und zog sie begeistert mit sich, wurde
jedoch abrupt von ihr gestoppt. Verdutzt schaute er sich nach ihr um
und sah, dass sie immer noch verführerisch lächelnd, ihre
gefesselte Hand demonstrativ nach oben hielt. Für einen Moment
blitzte sein altes Misstrauen wieder auf. Doch als er ihre Hand an
seiner harten Beule spürte, die sie mit dem richtigen Druck
massierte, warf er alle Bedenken über Bord. Mit fahrigen Händen
griff er in seine Hosentasche und zog einen kleinen Schlüssel
heraus. Cara musste an sich halten, um bei dem klickenden Geräusch
der fallenden Handschellen, nicht in Jubelschreie auszubrechen. Sie
warf ihm einen Kußmund zu und spürte wie er sie plötzlich
verunsichert anstarrte. Sehnsuchtsvoll schaute er auf ihren Mund! In
all den Tagen hatten sie sich nie geküsst. Er weiß, wie meine
Schamlippen aussehen und wie sie sich anfühlen, aber er kann das
Gleiche nicht von meinen Lippen sagen!, dachte
Cara zutiefst angewidert. Und das wird auch so bleiben! Nie
werde ich ihm erlauben, mich zu küssen! Das wäre Verrat an dem
letzten was mir noch geblieben ist: Meine Seele!

Cara nahm ihn rasch bei
der Hand, bevor er noch auf dumme Gedanken kam und zog ihn zur
Kabinentür. Unauffällig tastete sie nach dem gefalteten Steckbrief
in ihrer Rocktasche. Er brannte wie Feuer in ihren Händen. Sie wußte
nicht, was Devalier tun würde, wenn er herausfand, was sie vorhatte!


Sie folgte ihm und konnte
es kaum erwarten das Deck zu erreichen. Seit zwei Wochen hatte sie
keine frische Luft mehr geatmet. Sie schaute in den sternenklaren
Nachthimmel, atmete die warme, weiche Luft ein. Sie hatte nicht
gewusst, wie sehr sie den typischen Geruch des Mississippis vermisst
hatte. Früher hatte sie ihn als stinkend und faulig empfunden, heute
war es der schönste Geruch, den sie sich vorstellen konnte. 


Sie konnte sich nicht
lange an seinem Duft erfreuen. Devalier zog sie zielstrebig hinauf
auf das oberste Deck, direkt zu den beiden gewaltigen Schornsteinen,
aus denen mit lautem Getöse Dampf aus dem Schiffsbauch entwich. Er
stieß sie hinter eines der Rettungsboote, zerrte eilig ihren Rock
nach oben und griff ihr gierig zwischen die Beine. Cara streckte ihm
ihr nacktes Hinterteil entgegen und beugte sich über das Beiboot. Er
stöhnte beim Anblick ihres nackten Hinterns und versuchte krampfhaft
sich zurückzuhalten. Als sein Schwanz aus der Hose schnellte, spürte
er, wie er bereits zu tropfen begann. Er nahm ihn, drückte seine
feuchte Eichel gegen ihren Hintern und suchte fieberhaft nach ihrem
Eingang. Als er ihn endlich gefunden hatte, rammte er sich mit einem
einzigen Stoß bis ans Heft in ihre feuchte Tiefe. Cara schloss die
Augen und hoffte, dass es schnell vorüber sein würde. In Gedanken
ging sie den Plan wieder und wieder durch, den sie sich für heute
Abend zurecht gelegt hatte. Sie musste Devalier unbedingt dazu
überreden, noch eine Weile an Deck zu bleiben. Sie hoffte,
irgendjemanden zu treffen, dem sie unauffällig den Steckbrief
zuspielen konnte ... am liebsten dem Kapitän. Sie hatte ihn zwar nur
einmal gesehen, als er sie und Devalier im Eilverfahren getraut
hatte. Aber er war vielleicht der Einzige, der etwas für sie tun
konnte! 


„Gott, bis du gut zu
ficken, Baby!“, hörte sie Devalier hinter sich keuchen. Cara
konzentrierte sich auf das laute Plätschern des Schaufelrades, dass
nur wenige Meter von ihnen entfernt gemächlich durch das lehmbraune
Wasser des Mississippis pflügte. Angestrengt spähte sie das Deck
entlang, während Devalier wieder und wieder seinen Schwanz in sie
stieß. Sie empfand keinerlei Lust dabei, allenfalls Ekel, wenn sie
sich vorstellte, was er gerade mit ihr tat. 


Bislang konnte sie
niemanden ausmachen. Aber im Kapitänsstand sah sie Licht. Vom
unteren Deck war Stimmengemurmel und Gelächter zu hören. Am anderen
Ende des Schiffes spielte irgendwo leise Musik. Träge
strömte das Wasser an den Bordwänden vorbei. Die Nachtluft war noch
immer feucht-schwül und im Schein des Mondlichts, sah Cara am Ufer
riesige Felder aus Reis, Zuckerrohr und Baumwolle im Wind wogen.
Abgestorbene Baumstümpfe ragten aus dem großen breiten Fluss und
verbreiteten mit ihren bizarren Silhouetten eine eigenartige
Stimmung. 


In
diesem Moment spürte sie, wie sich Devalier mit einem Schrei in sie
ergoss. Wie sie es hasste, wenn er das tat. Dann fühlte sie sich
noch stärker besudelt, als wenn er ihr seinen Samen nur auf den
Bauch oder über den Hintern spritzte. Sie konnte nur beten, dass sie
von diesem Schwein nicht schwanger wurde. 


Unauffällig
drückte sie seinen Schwanz so schnell wie möglich aus sich heraus.
Sie spürte, wie sein Saft aus ihr heraustropfte und langsam an ihren
Innenschenkeln hinunterlief. Nur mit Mühe konnte sie ein Schaudern
unterdrücken. Sie zwang sich zu einem Lächeln und drehte sich zu
ihm um: „Das war ein verdammt guter Fick, Jean! Lass uns noch etwas
an Deck bleiben!“ Seine Augen schauten plötzlich wieder
misstrauisch. Caras Herz begann zu rasen. Irgendwie musste sie ihn an
Deck halten. Sie lehnte sich leicht an ihn und griff nach seinem noch
feuchten Schwanz: „Wetten, dass ich ihn später noch einmal
hochkriege?“ Ihre rosa Zunge huschte bedeutungsvoll über ihre
leicht geöffneten Lippen. Für einen Moment fürchtete Cara, er
würde nicht auf ihr Angebot eingehen, doch dann sah sie das Leuchten
in seinen benebelten Augen. Was war sie nur für ein herrlich
versautes Ding!, dachte er. Zu Schade, dass ich sie nicht
behalten kann! Er nickte ihr stumm zu, während er seine Hose
zuknöpfte. Cara hakte sich bei ihm ein und dirigierte ihn geschickt
in Richtung des Stimmengewirrs. 


Die
Mississippi Queen war groß und prächtig. Sie war nicht eine
jener billigen „Steamer“, die nur Baumwolle, Holz und Sklaven
stromauf- oder abwärts transportierten, sondern ein schöner großer
Raddampfer, auf dem sich vornehmlich die weiße Oberschicht in schwül
heißen Nächten vergnügte. In der Mitte des Flusses konnte man
abends wunderbar an Deck sitzen. Der kühlende Wind von der
Oberfläche des riesigen Stroms hielt sowohl Moskitos, als auch die
Hitze fern. Diese Vergnügungsdampfer waren mit allem Komfort
ausgestattet. An Bord sorgten gutes Essen, Alkohol, Glücksspiele,
Musik und Tanz für kurzweilige Unterhaltung. 


Als
Cara hinter Devalier den Salon betrat, verstummte das Stimmengewirr
zwar nicht, aber es wurde schlagartig leiser. Alle Blicke ruhten auf
ihr, der Mulattin und dem hübschen, blonden Mann mit dem gewinnenden
Lächeln. 


Die
fein herausgeputzten Damen erfassten die Situation mit einem Blick
und wandten Cara demonstrativ den Rücken zu. Sie war die einzige
farbige Frau im Raum und sie gehörte ganz offensichtlich nicht zum
Personal. Jeder wußte, dass sie Devaliers Mätresse war, - höflich
ausgedrückt! Die Männer ließen ihre Blicke ebenfalls abschätzend
über Caras Körper schweifen und warfen Devalier zum Teil
anerkennende Blicke zu. Cara erkannte sofort, dass keiner der hier
Anwesenden, auch nur einen Finger heben würde, um ihr zu helfen. Ein
dicker Kloß machte sich in ihrem Hals breit. Was um Himmels Willen
sollte sie nur tun? 


In
diesem Moment kam ein dicker, großer Herr auf Devalier zu und
begrüßte ihn wie einen alten Freund. Seine kleinen blauen Augen
ruhten dabei neugierig auf Cara. Er stellte sich als James Derham,
Zigarrenfabrikant aus Chesterfield vor, doch Cara schenkte ihm keine
weitere Beachtung. Ihr Gehirn war fieberhaft damit beschäftigt nach
einer Lösung zu suchen. Im nächsten Moment hörte sie, wie Devalier
von dem Dicken zu einem Drink an der Bar eingeladen wurde. Cara war
sich sicher, dass Devalier ablehnen würde, doch zu ihrem großen
Erstaunen, nahm er die Einladung des Zigarrenfabrikanten bereitwillig
an. Wenig später tranken die beiden Männer Whiskey und unterhielten
sich über irgendwelche Geschäfte. Cara witterte ihre Chance. 


„Verzeih
Liebling“, sie schenkte Devalier ein hinreißendes Lächeln und
Derham einen entschuldigenden Blick. „Ich verstehe nichts von euren
Geschäften. Ich gehe solange etwas frische Luft schnappen!“ Ohne
seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich ab und schlenderte langsam
zur Tür, wobei sie voller Angst jede Sekunde damit rechnete, dass
Devaliers Stimme sie zurückrufen würde. Doch er ließ sie gehen!
Wohin sollte sie auch schon gehen - oder fliehen?! Immerhin waren sie
auf einem Boot, das sich auf der Mitte des Mississippis befand –
und es waren nur weiße Passagiere an Bord!

Caras
Herz raste, als sie endlich draußen stand und die feuchtwarme
Nachtluft tief in sich einatmete. Unauffällig schaute sie sich um.
Und das erste Mal seit Tagen schien ihr das Glück wieder hold zu
sein. Der Kapitän des Dampfers kletterte gerade die Treppe vom
oberen Deck herunter. Völlig überrumpelt von diesem unerwarteten
Zufall, stand Cara an der Tür - ihre Zunge war wie gelähmt. Sie
starrte den graubärtigen Mann nur mit großen, verzweifelten Augen
an. Als dieser an ihr vorbeiging und sie noch immer nichts sagen
konnte, blieb er verdutzt stehen: „Ist alles in Ordnung, Mrs.
Devalier?“, fragte er höflich und gleichzeitig etwas besorgt. Cara
versuchte zu sprechen, doch es kam nur ein hilfloses Krächzen aus
ihrer trockenen Kehle.

„Geht
es Euch noch immer nicht besser? Euer Mann sagte, dass Ihr wegen des
Schiffschaukelns, das Bett nicht verlassen könnt!“ 


Die
junge Frau machte einen seltsam verstörten Eindruck auf ihn. „Soll
ich Euch zu Eurem Ehemann bringen. Er schaut schon ganz besorgt zu
uns herüber!“, versuchte er ihr zu helfen. Seine Worte ließen
Cara nervös erzittern. Sie kramte hastig in ihrem Rock, nahm seine
Hand und drückte hastig etwas hinein. „Helft mir!“, krächzte
Cara hilflos. Am Verhalten des Kapitäns konnte sie erkennen, dass
Devalier offenbar schon auf dem Weg zu ihr war. „Bitte! Helft mir.
Er ist gefährlich!“, konnte sie gerade noch stammeln, bevor sie
die Schritte ihres verhassten Peinigers hinter sich hörte. „Ich
glaube Eure Frau ist noch etwas schwach!“, sagte der Kapitän, als
Devalier hinter Caras Rücken auftauchte. 


„Ja,
ich glaube da hat sie sich tatsächlich etwas zuviel zugemutet,
Kapitän!“, lächelte Devalier. „Ich werde dich wieder nach unten
bringen, Liebes“, tat er verständnisvoll und legte einen Arm um
ihre Taille, wie um sie zu stützen. Cara verstand den unnachgiebigen
Druck seiner Arme sofort, mit der er sie ganz deutlich warnte, nichts
Falsches zu sagen. Es gelang ihr dem Kapitän einen letzten flehenden
Blick zuzuwerfen, bevor Devalier sie nachdrücklich mit sich nach
unten zog. Cara schloss verzweifelt die Augen. Sie konnte nichts mehr
tun, außer zu hoffen, dass der Kapitän ihre Botschaft lesen und ihr
– so Gott will - helfen würde. 
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„Zieh das an!“
Achtlos warf Devalier ein weißes Stoffbündel aufs Bett. Cara
zitterte am ganzen Leib. Sie wußte, dass die Mississippi Queen
in wenigen Minuten in St. Louis anlegen würde. Sie hatte
unglaubliche Angst davor an Land zu gehen und vor dem was sie dort
erwarten würde. Die ganze Nacht hatte sie wach gelegen und
inbrünstig gehofft, der Kapitän möge endlich die Kabine stürmen
und Devalier in Eisen legen. Doch nichts geschah. Cara befürchtete
mittlerweile, dass der Kapitän ihre Botschaft überhaupt nicht
verstanden hatte. Und selbst wenn, welchen Grund sollte er haben sich
einzumischen? Der Steckbrief war alt und vergilbt. Konnte er die
Ähnlichkeit zwischen Devalier und dem Gesuchten überhaupt erkennen?
Wäre es nicht viel einfacher für den Kapitän einfach wegzuschauen
und Devalier mit seiner Mulattin ziehen zu lassen? Kopf und Kragen zu
riskieren wegen des vagen Verdachts einer billigen Niggerschlampe?

Cara versuchte die heißen
Tränen zu unterdrücken, die in ihr aufstiegen. 


„Nun mach schon! Zieh
das Zeug an! Er hasst es wenn man zu spät kommt!“ Mit „er“
ist wohl mein neuer Besitzer gemeint, dachte Cara verbittert und
nahm sich eisern vor, lieber in den Mississippi zu springen, als den
Fuß an Land zu setzen, um sich versklaven zu lassen. Lieber
ersäufe ich mich wie eine Ratte, als dass ich Eigentum eines weißen
Schwanzes werde!

Widerwillig faltete sie
das Stoffbündel auseinander. Angewidert betrachtete sie das
prächtige Baumwollkleid, das dazugehörige Schnürkorsett samt
Strümpfen, Hüftgürtel und Strapsen. Alle Kleidungsstücke waren in
weiß gehalten. 


„Geschmack hat er!“,
hörte sie Devalier neben sich grunzen. „In diesen weißen Dingern
siehst du bestimmt verdammt heiß aus!“ Lüstern schwenkte er die
Korsage und den weißen Hüftgürtel vor ihrer Nase. 


„Ich hätte nicht übel
Lust, dich darin nochmal selbst zu ficken – so zum Abschied!“
Cara schloss die Augen, damit sie ihren Ekel und ihre noch größere
Wut vor ihm verbergen konnte. Sie durfte ihn jetzt auf keinen Fall
verärgern! Er musste bis zum Schluss glauben, dass sie klein
beigegeben hatte, damit sie oben an Deck die notwendige
Bewegungsfreiheit hatte, um in den Fluss springen zu können. Der
Sprung über die Reling war nicht zu machen, wenn er sie am Arm
festhielt. 


„Nun mach schon! Zieh
dich an! Die geben schon das Anlegesignal!“ 


Cara atmete tief durch
und zog sich vor seinen Augen das Mieder an. Ihr Busen wurde
regelrecht nach oben gequetscht. Dann zog sie die feinen, weißen
Baumwollstrümpfe vorsichtig über ihre langen Beine, legte den
Hüftgürtel an und befestigte die Strümpfe mit den dafür
vorgesehenen Bändern daran. 


„Heilige Mutter
Gottes!“, stöhnte Devalier bei ihrem Anblick, als sie in der
aufreizenden Wäsche vor ihm stand. Ihr Busen quoll schier aus dem
Mieder und zwischen dem Hüftgürtel und den weißen Strümpfen war
nichts zu sehen als ihre nackte, samtbraune Haut. Sein brennender
Blick lag auf ihrer nackten Scham. „Es ist mir egal, ob mich der
Scheißkerl dafür umbringt, - aber ich will dich noch einmal haben!“
Schon spürte sie seinen heißen Atem an ihrem Hals, als er sie aufs
Bett warf und grob zwischen ihre Beine griff. Cara kostete es
unglaubliche Mühe, seine suchenden Finger in ihrem Schritt zu
ertragen. Sie hasste seinen heißen Atem an ihrem Hals und seinen
ekelhaften Geruch. 


Gleich würde es vorbei
sein, kämpfte sie ihren Hass nieder. Warte auf deine Chance, Cara!
Sie wird kommen! Ruhig Blut. Es geht vorbei! 


Doch ein weiteres Mal
schien ihr das Glück hold zu sein. Im Gang hörte sie die schweren
Schritte eines Matrosen, der an alle Kabinentüren klopfte und laut
rief: „Endstation St. Louis! Landgang in zwei Minuten.“ 


Fluchend rollte sich
Devalier von Cara herunter und warf einen letzten keuchenden Blick
auf sie. Ihr Anblick war atemberaubend. „Verflucht, wenn ich dich
so auf einer Auktion in einem Bordell präsentieren würde, bekäme
ich das Zweifache von dem, was mir der Perverse geboten hat!“,
sagte er mehr zu sich selbst, als zu Cara. 


Diese war bei seinem
Worten wie gelähmt. Hatte Devalier eben Perverser gesagt? 


Doch bevor sie nachfragen
konnte, hatte sich Devalier schon abgewandt und nach dem Gepäck
gegriffen. „Ich bringe das hier nach oben. Wenn ich zurückkomme,
bist du fertig angezogen! Und wage es ja nicht, die Kabine ohne mich
zu verlassen!“ 


Cara nickte stumm und zog
sich das weiße Baumwollkleid über den Kopf. Während sie sich
fertig anzog, ging sie wieder und wieder ihren Plan durch. Sie würde
warten bis sie auf dem Landungssteg waren. Dieser war schmal und man
ging in der Regel im Gänsemarsch von Bord. Devalier würde bestimmt
dafür sorgen, dass sie hinter ihm lief. Das konnte ihr nur recht
sein, denn dann hätte sie ein paar Sekunden mehr Zeit, um
unbeobachtet von ihm über das Geländer zu klettern und in den Fluss
zu springen. 


Bei dem Gedanken begann
sie vor Aufregung zu schwitzen. In ihrem Magen herrschte Aufruhr und
ihr Herz pochte unglaublich schnell. Sie ermahnte sich wieder und
wieder. Sie durfte sich nichts anmerken lassen, bis zur letzten
Sekunde. Es war ihre einzige Chance! Im braunen Mississippi-Wasser
würde sie versuchen unter das Schiff zu tauchen, um auf der anderen
Seite wieder nach oben zu kommen. Dort würde sie sich hoffentlich
unterhalb des schützenden Schiffsbauchs solange versteckt halten
können, bis man die Suchaktion nach ihr aufgeben würde. Die
wenigsten Menschen an Bord würden erwarten, dass eine Sklavin
schwimmen konnte. 


Cara saß auf dem Bett,
drückte nervös und verzweifelt ihre feuchten Hände, während sie
auf die Rückkehr Devaliers wartete. Er lässt sich aber verdammt
viel Zeit mit dem Gepäck, murrte sie innerlich. Sie wollte
endlich nach oben und die ganze Sache zu Ende bringen! Der Mut der
Verzweiflung trieb sie an und machte sie stark. Mit jeder Sekunde die
verging, brannte sie mehr und mehr darauf, sich in den Mississippi zu
stürzen! Entweder sie ersoff jämmerlich, oder sie entkam, obwohl
sie dann auch nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Darüber
werde ich mir Gedanken machen, wenn es soweit ist. 


Nervös ging sie in der
Kabine auf und ab. Das Signal von Bord zu gehen, war bereits dreimal
ertönt und dieser verdammte Kerl ließ sich noch immer nicht
blicken. 


Die Freiheit war so
unglaublich nahe! Wo blieb dieses elende Schwein nur?

Cara wurde immer
unruhiger und schaute auf die Kabinentür. Sollte sie es wagen und
jetzt schon versuchen unbemerkt zu entkommen? Der Gedanke war
verlockend. Unwillkürlich machte sie einen Schritt auf die Tür zu.
Wenn er sie allerdings erwischen würde, nachdem sie die Kabine ohne
seine Erlaubnis verlassen hatte, würden sich ihre Chancen eindeutig
verschlechtern. Wenn es ihr aber gelänge zu entfliehen … !

Mutig ging sie zur Tür.
Sie war bereit das Risiko auf sich zu nehmen! Sie drehte den Türknauf
und im selben Moment hörte sie wildes Männergeschrei und polternde
Schritte, die die Treppe herunter eilten. Wenig später fielen
Schüsse. Erschrocken lief Cara in die Kabine zurück und versteckte
sich hinter dem Bett. Vor ihrer Tür hörte sie Devaliers und weitere
Männerstimmen, die alle wild durcheinander schrien.

Angestrengt versuchte
Cara irgendetwas aus dem Fluch- und Wutgebrüll zu verstehen. Immer
wieder hörte sie Devalier schreien: „Ihr habt den Falschen
verdammt nochmal! Lasst mich endlich los, ihr verdammten Hurensöhne!“

„Wenn du der Falsche
bist, dann hör auf zu zappeln und komm einfach mit. Das kann der
Sheriff ja leicht feststellen!“ 


Cara wollte ihren Ohren
nicht trauen. Hatte sie das eben tatsächlich gehört oder war das
nur verzweifeltes Wunschdenken gewesen? Sie konnte und wollte es
nicht glauben, aus Angst wieder fürchterlich enttäuscht zu werden.
Nach all den schrecklichen Tagen und Wochen hier an Bord, nach all
den Grausamkeiten, Erniedrigungen, Beschimpfungen und schamerfüllten
Momenten, sollte es das Schicksal plötzlich wieder gut mit ihr
meinen?

Angestrengt versuchte sie
weitere Wortfetzen aus dem Kampfgetümmel vor ihrer Tür zu verstehen
– doch außer den langgezogenen Wutschreien von Devalier, heftigen
Flüchen und schweren polternden Schritten, die sich entfernten, war
nichts zu verstehen. Unter Deck wurde es leiser, die Streithähne
befanden sich jetzt offenbar an Deck. 


Cara saß da und wußte
nicht was sie tun sollte. Was zur Hölle war da draußen los?
Entschlossen stand sie auf, öffnete die Kabinentür und zuckte
erschrocken zurück. Vor ihr stand der graubärtige Kapitän der
Mississippi Queen und lächelte sie freundlich an. Offenbar wollte er
zu ihr. 


„Guten Tag, Mrs.
Devalier. Darf ich kurz hereinkommen?“

Cara brachte kein Wort
hervor und trat stattdessen einen Schritt beiseite. Sie schämte sich
für den schmuddeligen Zustand der Kabine, doch das ließ sich jetzt
nicht ändern. Gespannt wartete sie, was der Kapitän ihr mitzuteilen
hatte. Dieser schaute sie etwas betreten an und drehte verlegen seine
Kapitänsmütze in den Händen.

„Vielleicht möchtet
Ihr Euch setzen? Ich habe bedauerliche Nachrichten - Euren Mann
betreffend!“

Irritiert schaute Cara
ihn an. Bedauerliche Nachrichten? Sie hatte gehofft er würde ihr
berichten, dass Devalier verhaftet worden wäre! Himmel was war mit
Devalier? Sie schluckte trocken, setzte sich jedoch gehorsam auf das
schmuddelige Bett und wartete nervös ab, was der Kapitän ihr
mitteilen würde. 


„Ich muss Euch
mitteilen, dass Euer Mann aller Wahrscheinlichkeit nach ein … ähm
... ein Betrüger ist!“ Cara schaute den Kapitän mit großen Augen
an. Natürlich war Devalier ein Betrüger! Viel schlimmer noch - er
war ein Mörder! Das stand doch ganz klar auf dem Steckbrief, den sie
ihm gestern Nacht zugesteckt hatte. Verständnislos schaute sie den
älteren Mann an. Hatte der Kapitän den Steckbrief nicht gelesen?

„Ihr Mann hat versucht,
den Zigarrenfabrikanten Derham, um eine sehr große Summe zu
prellen“, fuhr der Kapitän verlegen fort. „Derham hat
erdrückende Beweise gegen Euren Mann!“ Cara schaute den Kapitän
mit riesigen Augen an und brachte kein Wort hervor. 


„Es tut mir leid, dass
ich Euch diese Nachricht, so kurz nach Eurer Trauung, nicht ersparen
kann!“ Der graubärtige Mann legte Caras Sprachlosigkeit und
Entsetzen zu ihren Gunsten aus. Vermutlich hielt er sie für zu jung
oder auch für zu dumm, um in Devaliers Machenschaften mit verstrickt
zu sein. Ihr entsetztes Gesicht war ihm offenbar Beweis genug. Dabei
war Cara weniger über seine Botschaft entsetzt, als viel mehr
darüber, dass das Schwein Devalier nicht wegen Mordes, sondern nur
wegen Betrugs an einem fetten, weißen Zigarrenfabrikanten
verhaftet worden war! Ihre Botschaft hatte der Kapitän überhaupt
nicht verstanden und selbst wenn, hätte er vermutlich nichts
unternommen! Aber wenn ein fetter, reicher Weißer … ! Cara schloss
die Augen. Tränen der Wut brannten darin. Eigentlich sollte es ihr
egal sein, weswegen dieser verfluchte Scheißkerl verhaftet worden
war. Aber wenn sie an die vergangenen Wochen dachte, die unendliche
Schande und Erniedrigungen, die sie über sich ergehen lassen hatte,
weil sie darin ihren einzigen Fluchtweg gesehen hatte… ! Alles
umsonst! Die Anzeige eines betuchten Weißen hatte ausgereicht, um
Devalier hinter Gitter zu bringen! Alles was sie mit Devalier getan
hatte, war völlig umsonst gewesen! Aller Erniedrigungen, alle
Schmach! Sie hätte einfach nur abwarten müssen! Tränen voller
Bitterkeit rannen ihr die Wangen herunter. 


„Bitte, Mrs. Devalier!
Nicht weinen! Wenn Ihr wollt, lasse ich Euch gerne eine Kutsche
kommen, die Euch zum Sheriff bringt. Ihr wollt Eurem Mann vermutlich
ein paar Dinge bringen!“ 


Cara schniefte und nahm
dankbar das Taschentuch an, das der Kapitän ihr reichte. In ihrem
Kopf rasten die Gedanken. Nie im Leben würde sie diesem Schwein
irgendetwas bringen, geschweige denn ihm helfen! Was ist zu tun?,
überlegte sie fieberhaft. Sie entschloss sich, zunächst einmal die
Rolle zu spielen, die der Kapitän ihr offenbar zugedacht hatte: die
ahnungslose, junge Ehefrau, die überrascht war, dass ihr junger,
hübscher Ehemann ein Betrüger war. 


„Ist unser Gepäck noch
an Bord?“, fragte sie den Kapitän und versuchte sich die Freude
nicht anmerken zu lassen, als dieser nickte. Sie dachte frohlockend
an die rund fünfhundert Dollar, die in einer der Taschen steckten.
Wenn ich dann noch die tausend Dollar dazurechne, die auf den Kopf
dieses Schweins ausgesetzt sind … !, dachte Cara voller Hass. 


„Habt Ihr den Zettel
noch, den ich Euch gestern Abend gegeben habe?“, fragte sie den
Kapitän. Dieser wirkte für einen Moment etwas verwirrt, schien sich
dann aber zu erinnern, kramte kurz in seiner Jackentasche und gab ihr
dann lächelnd das vergilbte Stück Papier zurück. 


Mit zitternden Händen
nahm Cara es entgegen. Damit er nicht auf die Idee kam, sie zu
fragen, was es mit dem Stück Papier auf sich hatte, bat sie ihn mit
großen Augen: „Ich glaube ich nehme Euer freundliches Angebot an,
Kapitän! Es wäre schön, wenn Ihr mir eine Kutsche rufen könntet!“


Eine halbe Stunde später
saß Cara in der Kutsche und ließ sich zu einem Gästehaus fahren.
Ihre Freude über die wiedergewonnene Freiheit kannte keine Grenzen.
Sie weinte, schrie und schluchzte gleichermaßen vor Freude und
Schmerz. Es kümmerte sie nicht, dass der Kutscher vor ihr immer
wieder besorgt nach hinten schaute. Sengend heiße Tränen liefen ihr
die Wangen herunter und befreiten sie Tropfen für Tropfen, von den
unendlichen Qualen der vergangenen zwei Wochen. 
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Cara erwachte von den
sengend heißen Tränen, die ihr in Strömen die Wangen
herunterliefen und ihr Kissen durchtränkten. Angstvoll schaute sie
sich um und atmete dann erleichtert auf, als sie die vertrauten
Schatten ihres Zimmers erkannte. Sie war zu Hause in New Orleans! Sie
hatte nur wieder einen dieser grauenvollen Albträume gehabt, die sie
ab und an noch heimsuchten! Dankbar bekreuzigte sie sich und
vergewisserte sich so doppelt, dass sie tatsächlich nur geträumt
hatte und die furchtbarste Zeit ihres Lebens schon viele Jahre hinter
ihr lag. Anfangs hatte sie fast jede Nacht diesen schrecklichen
Albtraum wieder und wieder durchlebt, doch je mehr Zeit verging, umso
mehr war es ihr gelungen, die Dämonen der Vergangenheit in den
hintersten Winkel ihrer Seele zu verbannen. Cara fröstelte. Sie rieb
sich nachdenklich die Oberarme, bis ihre Haut zu prickeln begann.
Warum kehrten die Schatten der Vergangenheit ausgerechnet jetzt so
heftig und lebendig zu ihr zurück?

Unwillkürlich kamen ihr
zwei dunkel funkelnde Augen in den Sinn. Cara vergrub ihr Gesicht im
Kissen und versuchte ihn sofort wieder aus ihren Gedanken zu
verbannen. Es war wie verhext. Sie wollte nicht an diesen Mann
denken! Nicht an ihn und auch an keinen anderen Mann! Sie wollte nie
mehr wieder etwas mit einem Mann zu tun haben! Schon gar nicht mit
einem so gefährlichen, wie dem Besitzer dieser dunklen Augen, mit
dem sie in anderen, wunderbaren Träumen so oft jene Dinge tat, die
sie bei Devalier zutiefst verabscheut hatte. Verwirrt stellte sie zum
wiederholten Mal fest, dass sich diese Dinge bei ihm nicht
grausam, sondern – ganz im Gegenteil - wunderbar anfühlten! Und
nicht nur das! Errötend dachte Cara daran, wie in ihren Träumen
nicht er, sondern sie jene Dinge einforderte, die sie
eigentlich nie mehr wieder mit einem Mann tun wollte! Schnell verbot
sie sich weiter darüber nachzudenken. Stattdessen rief sie sich in
Erinnerung, wie arrogant und selbstgefällig er auf dem French Market
zu ihr gewesen war. 


Bald, Cara! Schon
sehr, sehr bald - gehörst du mir!, hallte
seine raue Stimme in ihrem Kopf wider. Selbst jetzt noch, Stunden
später, jagten ihr seine Worte immer noch eine Gänsehaut über den
Rücken. 


Blödsinn, versuchte
Cara ihr Unbehagen zu vertreiben. Ich bin eine freie Frau.
Gegen meinen Willen gehöre ich niemandem mehr!

Im
gleichen Moment biss sie sich auf die Lippen. In ihren Träumen
gehörte nicht sie ihm, sondern er ihr!



Ich will nicht mehr an
ihn denken, verdammt! Ich will nur mein schönes, ruhiges Leben
zurück! Verschwinde endlich aus meinen Gedanken, verdammter Edan
Chandler! 


Wütend
schlug sie mit der Faust auf ihr Kissen ein. Im gleichen Moment
meinte sie sein kehliges Lachen zu hören. Dieser Mann war schlimmer
als die Pest! 


Cara
schaute aus ihrem Fenster. Draußen war es noch dunkel, bis zum
Morgen konnte es allerdings nicht mehr weit sein. Dennoch war an
Schlaf nicht mehr zu denken. Zu groß war Caras Angst vor ihren
Träumen. Sowohl vor denen mit Devalier, als auch vor denen mit Edan
Chandler. Mühsam zwang sie sich an etwas Alltägliches zu denken.
Doch immer wieder schoben sich zwei dunkle, grinsende Augen zwischen
ihre Gedanken. 


Entnervt
gab Cara schließlich auf und ging in die Küche. Sie machte Feuer in
dem alten Ofen und wollte sich gerade etwas Milch erhitzen, als sie
leise, tapsende Schritte auf der Holzveranda hörte. Caras
Nackenhaare stellten sich auf. Rasch packte sie die Winchester, die
immer griffbereit neben der Ofenbank lehnte und entsicherte sie
geschickt. Im nächsten Moment rumpelte etwas gegen den alten
Schaukelstuhl ihrer Mutter und gleich darauf hörte sie eine nur
allzu vertraute Stimme bitterböse, irische Flüche ausstossen.
Erleichtert stellte sie die Winchester an ihren Platz zurück und
ging dann hinaus auf die Veranda. 


„Wo
kommst du jetzt her?“, fuhr sie ihren sturzbetrunkenen Vater an,
der sich mühsam am Schaukelstuhl ihrer Mutter festhielt, um nicht
das Gleichgewicht zu verlieren. 


„Mach
ver ...verdamm … nochma … Licht!“, nuschelte Jim Riordan in
seinen roten Bart, ohne mit einem Wort auf die barsche Frage seiner
Tochter einzugehen. Cara zündete eine Petroleumlampe an und
leuchtete ihm damit direkt ins Gesicht.

„Nicht!“
Jim Riordan schirmte seine von Alkohol und Rauch geröteten Augen
gegen das plötzliche Licht ab.

„Du
bist sturzbetrunken, Dad!“

„Und
wenn schon … !“, brummte Jim Riordan ertappt. Teufel noch eins,
er wußte selbst, dass er wieder schwach geworden war und diesem
fürchterlichen Brand in seiner Kehle nachgegeben hatte. Und nicht
nur diesem!

Schwerfällig
ließ sich der alte Ire in den Schaukelstuhl plumpsen und vergrub
sein Gesicht in den schwieligen Händen. Er wirkte eingefallen und
irgendwie anders als sonst. 


„Was
ist los, Dad?“ Cara gelang es nur schlecht, den Unmut in ihrer
Stimme zu verbergen. Nachdenklich musterte sie ihren Vater. Jim
Riordan war ein Ire, wie er im Buche stand: stämmig, rothaarig,
aufbrausend – und er hatte ein großes, liebendes Herz. Aber in der
letzten Zeit hatte er sich irgendwie verändert. Anstatt sich wie
sonst nur alle paar Wochen zu betrinken, tat er dies jetzt fast jedes
Wochenende. Cara wußte, dass ihr Vater nicht nur trank, sondern auch
leidenschaftlich gern Karten spielte. Ein ungutes Gefühl beschlich
sie. 


„Was
ist mit dir los? Du bist schon seit Tagen so komisch!“ Jim Riordan
rieb sich die müden Augen und schwieg beharrlich. Es war ein sehr
unangenehmes Schweigen. „Wieviel hast du dieses Mal
verloren, Dad?“, fragte Cara ihn
geradeheraus. Sie kannte ihren Vater. Er war im Grunde genommen ein
herzensguter Mensch – aber bei Alkohol und Glücksspiel verlor er
immer wieder die Kontrolle über sich. 


Jim
Riordan schwieg weiterhin beharrlich. Cara erschrak als sie den
verzweifelten Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Irgendetwas war anders
als sonst! Sehr viel anders! Und schlagartig wurde sich Cara der
Eiseskälte bewusst, die ihr langsam den Rücken hinaufkroch. „Was
hast du getan, Dad?“, fragte sie leise. 


Bei
ihrer Frage schlug Jim Riordan seine Stirn wieder und wieder gegen
den Stützpfeiler der Veranda.

„Ich
kann es dir nicht sagen, Kind … !“

„Doch – kannst du!“
, sagte Cara leise, aber es schien, als ob er sie gar nicht gehört
hatte. Caras Herz krampfte sich zusammen, als sie ihren sonst so
starken Vater, so hilflos und verzweifelt dasitzen sah.

„Ich
habe etwas Geld gespart - etwa zweihundert Dollar. Du kannst sie
haben, Dad!“ Entsetzt zuckte Cara zurück, als sie ihren Vater laut
und freudlos auflachen hörte. 


„Hast
du etwa … ?“, Cara würgte den Kloß in ihrem Hals hinunter „ …
etwa mehr verspielt?“ 


Hilflos
sah sie, wie die Schultern ihres Vaters zu zucken begannen. „Wieviel,
Dad?“ 


„Ich
kann es dir nicht sagen, Kind. Ich kann nicht!“

„Dad,
du musst es uns irgendwann sowieso sagen!“

„Ich
kann nicht ... Ic h - k a n n - e s - n i c h t!“



„Okay,
zweihundert Dollar reichen offenbar nicht aus! Aber vielleicht …
fünfhundert Dollar?“ Mit einem unguten Gefühl sah Cara, wie ihr
Vater nur ganz kurz den Kopf schüttelte. Sie schluckte.

„Tausend
Dollar?“, schätzte sie ins Blaue hinein. Von ihrem Vater kam
wieder nur ein winziges Kopfschütteln. 


Caras
Mund wurde trockener. Nervös holte sie tief Luft, bevor sie eine
neue Zahl nannte: „Zweitausend Dollar … ?“ Wieder schüttelte
Jim Riordan den Kopf. 


„Wieviel
Dad?“ Caras Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen. Sie wußte
instinktiv, dass sie geradewegs auf eine Katastrophe zusteuerte. Nach
einer kleinen Ewigkeit flüsterte ihr Vater schließlich: „Viel
mehr, Kind! - Unendlich viel mehr!“ Cara schnappte entsetzt nach
Luft, als sie seine rau hervorgestossenen Worte hörte. 


„Wieviel
Dad?“, fragte sie mit bebender Stimme. 


„Deine
Mutter bringt mich um … !“

„Sie
hat dich noch nie umgebracht!“

„Dieses
Mal wird sie es tun. Glaub mir!“ 


„Sag
mir jetzt endlich, wieviel du verspielt hast, Dad!“ Cara richtete
sich zu ihrer vollen Größe auf und stampfte energisch mit dem Fuß
auf. 


„Sie
bringt mich um – und sie täte uns allen sogar einen Gefallen
damit!“ Der sonst so starke Ire schlug wieder und wieder
verzweifelt mit dem Kopf gegen den Holzpfeiler der Veranda - so
heftig, als könne er damit die Pein in seinem Kopf auslöschen. 


„Verflucht,
Dad! Sag mir jetzt endlich, wieviel du verspielt hast! - Oder ich
hole auf der Stelle Mutter!“

„Nein!
- Warte!“ 


„Dann
sag mir jetzt sofort was los ist. Wieviel hast du verspielt?“
Geduldig wartete Cara auf die Antwort ihres Vaters. Nach einer
schieren Ewigkeit hörte sie ihn tonlos flüstern: „Alles … !“ 


Seine
Stimme war nicht mehr als ein Hauch und Cara war nicht sicher, ob sie
ihn tatsächlich richtig verstanden hatte. Für einen kleinen Moment
zweifelte sie an ihrem Verstand. 


„Sag
das nochmal … !“ Jim Riordans einzige Antwort war ein
undefinierbares Wimmern und noch heftigere Kopfstösse gegen die
Veranda. 


„Was
meinst du mit alles,
Dad?“ Cara wußte nicht, ob sie die Antwort darauf wirklich hören
wollte. Wieder dauerte es einen Moment bis er ihr zögernd
antwortete. 


„Alles
- heißt alles!“, flüsterte er mit Tränen in der Stimme. 


„Du
meinst alles? …
Wirklich a-l-l-e-s?“ Sie sah wie er mit zusammengekrampften
Schultern nickte. „Du meinst, das Haus … ?“ Als sie ihren Vater
abermals nicken sah, fühlte es sich an, als ob ihr jemand eine
eiserne Faust in den Magen schlagen würde. 


„Das
Land?“ Wieder nickte er leise und Cara wich alles Blut aus dem
Gesicht. Ihre Beine begannen zu zittern und sie musste sich auf einen
Stuhl setzen, um nicht umzukippen. 


„Du
hast unser Zuhause verspielt? Unser ganzes Land … ?“ Wieder war
da dieses fast kaum sichtbare Kopfnicken. 


„Mein
Gott, Dad! Wie konntest du nur?“ 


Das
Haus und das Land waren der ganze Stolz ihrer Eltern, vor allem von
Caras Mutter, Maré. Die ehemalige Sklavin war so stolz auf das, was
sie aus ihrem bettelarmen Leben gemacht hatte. Sie liebte diesen
Flecken Erde mehr als ihr Leben. Mühsam hatte sie das unwirtliche
Land Spatenstich um Spatenstich über Jahre hinweg entwässert und
urbar gemacht. Dieser herrliche Flecken Erde war die Lebensgrundlage
der Familie Riordan und verkörperte alles, was sich die ehemalige
Haussklavin Maré Riordan je erträumt hatte. Cara wußte, ihre
Mutter würde dieses Land niemals freiwillig hergeben. Sämtliche
Grundstückspekulanten hatten sich an Maré Riordan bislang die Zähne
ausgebissen. Wer es gewagt hatte, der Santeria-Priesterin ein Angebot
für ihr Land zu unterbreiten, den hatte Maré Riordan sofort mit
Schüssen oder wenn nötig auch mit Vodoo-Drohungen von ihrem Land
gejagt. Keiner hing so sehr an diesem Stückchen Erde wie Caras
Mutter. Es war ihre Insel, ihr Zuhause, ihr Leben!

„Oh
mein Gott!“, konnte Cara nur stöhnen. „Wie konnte das nur
geschehen, Dad?“ 


„Ich
wollte das nicht, Kind! Ehrlich!“ Ihr Vater saß da und weinte wie
ein Kind. Mitleidig legte Cara ihre Hand auf seine zuckenden
Schultern. Sie liebte ihren Vater trotz allem. Er war der gütigste
Mensch, den sie kannte – nur hoffnungslos schwach, wenn es um
Alkohol und Glücksspiel ging. 


„Was
ist passiert?“, wollte sie wissen. Nur allzu bereitwillig rückte
Caras Vater endlich mit der Wahrheit heraus. Er schien richtig
erleichtert zu sein, diese schwere Bürde nicht mehr alleine mit sich
herumtragen zu müssen. 


„Es
war vor etwa vier Wochen. Ich war betrunken und hatte meinen
Wochenlohn schon verspielt. Da machte mir dieser Halunke das
verlockende Angebot, um zweihundert Dollar zu spielen!“ Er
schnäuzte sich verlegen.

„Du
hattest doch gar kein Geld mehr!“

„Aber ich hatte das
starke Gefühl, dass ich eine
Glückssträhne haben würde!“ Cara seufzte ernüchtert auf. Dieses
Gefühl hatte ihr Vater schon so oft gehabt!

„Jedenfalls
waren die zweihundert Dollar plötzlich weg und ich unterschrieb den
ersten Schuldschein.“ Jim Riordan schluckte bei der Erinnerung,
bevor er kleinlaut fortfuhr. „Der Kerl bot mir an, den Einsatz zu
verdoppeln. Bei einem Gewinn hätte ich sofort meinen Schuldschein
zurück und noch zweihundert Dollar dazu!“ 


„Auf
die Idee, dass du wieder verlieren könntest, bist du offenbar nicht
gekommen?“

„Kind,
das Gefühl der Glückssträhne war so stark …“ Cara schloss die
Augen und atmete tief durch. 


„Plötzlich
hatte ich vierhundert Dollar Schulden. Wieder machte er mir ein
Angebot: Meine Schuldscheine gegen weitere vierhundert Dollar!“
Cara verkniff sich mittlerweile jeden Kommentar. 


„Was
hätte ich denn tun sollen, Kind? Vierhundert Dollar Schulden! –
Damit hätte ich deiner Mutter doch niemals kommen dürfen! Also
hoffte ich erneut darauf, dass ich mit einem weiteren Spiel auf einen
Schlag alle Schulden los sein würde!“ Er verstummte verzweifelt. 


„Anfangs
hatte ich etwa eintausend Dollar Schulden. Als der Kerl mir anbot, in
der nächsten Woche wiederzukommen, um mein Glück erneut zu
versuchen, hab ich das natürlich getan! Wie hätte ich ihm tausend
Dollar auch sonst zurückzahlen sollen!“ Selbst in Jim Riordans
Ohren klang diese Rechtfertigung mehr als dürftig. Vater und Tochter
schwiegen eine Weile. 


„Wie
hoch sind deine Schulden jetzt?“, wagte Cara endlich zu fragen, als
sie glaubte, für die Antwort ausreichend gewappnet zu sein. 


Wieder
verging eine ganze Weile bis Jim Riordan mit der Antwort
herausrückte. „Zwanzigtausend Dollar!“, flüsterte er kaum
hörbar. 


Cara
blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Das Blut rauschte in ihren
Ohren. Diese Summe sprengte schlichtweg alles was sie sich
vorgestellt hatte! Zwanzigtausend Dollar! Selbst wenn alle Riordans
auf Jahre hinaus schuften würden wie die Wahnsinnigen, wären sie
niemals in der Lage das Geld zurückzuzahlen. Von den Zinsen und
Zinseszinsen ganz zu schweigen. Da wären sie noch besser bedient,
das Land sofort zu verkaufen, um nicht an den Zinseszinsen zu
ersticken! Immer vorausgesetzt, der Besitzer der Schuldscheine war
damit überhaupt einverstanden. Denn ohne sein Einverständnis würden
die Riordans das Land gar nicht mehr verkaufen können. 


„Wem
schuldest du das Geld?“, fragte Cara zaghaft, während ein
schrecklicher Verdacht in ihr aufkeimte. Sollte dieser verfluchte
Edan Chandler ihren Vater so ruinös abgezockt haben, würde sie ihn
eigenhändig umbringen!

Wieder
schwieg ihr Vater. Er räusperte sich mehrfach. „Dale Gordon!“,
krächzte er schließlich und Cara sackte erneut das Blut ab. Der
einzige Mensch, der einen noch viel schlimmeren Ruf als Edan Chandler
hatte, war - Dale Gordon! Ein Geldverleiher und Spekulant übelster
Sorte. Dale Gordon war weißer Amerikaner und für seine skrupellose
Brutalität bekannt. Es ging das Gerücht, dass die vielen
ungeklärten Todesfälle im Lower Garden District auf Dale Gordons
Konto gingen! 


„Mein
Gott, Dad! Wie konntest du dich nur mit diesem ... diesem weißen
Abschaum einlassen?“ 


Jim
Riordan fuhr sich mit der Hand müde über sein faltiges Gesicht.
„Ich weiß es nicht, Cara! Ich schwöre dir, ich weiß selbst
nicht, wie es dazu kommen konnte!“ Er wirkte mit einem Mal
eingefallen und sehr, sehr alt. Seine müden Augen baten sie um
Verständnis. Doch Cara fühlte sich selbst, als ob man ihr den Boden
unter den Füssen entzogen hätte. Sie konnte kaum denken. Sie wußte
nur eines ganz sicher: Eine Lawine unbekannten Ausmaßes rollte
direkt auf sie zu! 
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„Ich habe keine
zwanzigtausend Dollar! Und selbst wenn ich sie hätte, könnte ich
sie dir nicht geben!“ Tröstend und zärtlich zugleich, fuhr Belle
über Djangos Kopf, der auf ihrer nackten Brust ruhte. 


Sie mochte diesen jungen
Mulatten mittlerweile mehr als ihr lieb war. Aber soviel Geld konnte
sie ihm einfach nicht geben. Sie hatte zwar ein gutgehendes Bordell,
aber jeden Monat auch horrende Ausgaben. Abgesehen davon, musste sie
an ihre beiden halbwüchsigen Mädchen denken, für deren Unterhalt
sie den Pflegeeltern in St. Louis jeden Monat vierhundert Dollar
schicken musste. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken an ihre beiden
Kinder. Diese wussten nicht, dass ihre Pflegemutter nicht ihre wahre
Mutter war. Belle seufzte. Vor langer Zeit hatte sie schweren Herzens
diese Entscheidung getroffen. Sie wollte nicht, dass ihre beiden
Mädchen unter ihrem Ruf als Bordellmutter zu leiden hatten. Manchmal
jedoch würde sie alles dafür geben, die beiden aufwachsen sehen zu
können! Eines Tages, wenn sie alt genug waren, würden sie
vielleicht verstehen, warum sie, Belle, so gehandelt hatte! 


Sie seufzte und wandte
sich wieder ihrem hübschen Liebhaber zu. Sie würde ihm nur zu gerne
helfen, verdient hätte er es. Noch nie hatte Belle einen so
zärtlichen, liebevollen und ehrlichen Mann kennengelernt, wie diesen
jungen Mulatten. Und in ihrem Leben hatte es weiß Gott genug Männer
gegeben. In ihrem rauen Geschäft konnte sie sich eigentlich gar
keine Gefühle leisten. Und dennoch hatte es dieser junge, attraktive
Django Riordan geschafft, sich in ihr … ! Belle zog es vor, den
Gedanken nicht zu Ende zu denken. 


„Wann sagst du läuft
das Ultimatum ab?“, fragte sie Django. Dieser lag ermattet an ihrem
Busen und strich mit seinem Daumen zärtlich über eine ihrer rosigen
Brustwarzen. 


„In zwei Tagen!“,
murmelte er schläfrig. 


„Und dann?“

„Dann wird Dale Gordon
und seine Henkersbande versuchen, uns von unserem Grundstück zu
vertreiben!“

„Versuchen? Was heißt
das? Was habt ihr vor?“

„Meine Mutter wird auf
jeden schießen, der sie vertreiben will. Sie lässt sich nur tot von
dort wegtragen!“ Belle schnappte entsetzt nach Luft. 


„Deine Mutter ist
verrückt!“

„Yepp! Genauso wie mein
Vater, meine Schwester und ich!“, sagte er ganz ruhig. 


„Ihr wollt euch alle
abknallen lassen? Seid ihr wahnsinnig? Ihr habt keine Chance gegen
Dale Gordon!“ Belle wußte wovon sie sprach. Sie hörte so manches,
was man nur hinter vorgehaltener Hand zu flüstern wagte – deswegen
war es aber nicht weniger wahr. Dale Gordon war ein eiskalter Mann
ohne jegliche Skrupel. Für ihn zählte nur das Geschäft. Er
schreckte vor nichts zurück. Auch nicht vor Mord. 


„Dale Gordon wird nicht
persönlich kommen, Django! Er muss sich die Hände gar nicht
schmutzig machen. Das Recht ist auf seiner Seite - er muss nur den
Sheriff schicken. Deine ganze Familie landet im Kittchen, wenn sie
sich weigert, das Land zu verlassen!“

„Wie gesagt, man kriegt
uns nur tot von dort weg!“ Scheinbar ungerührt liebkoste Django
weiterhin ihre kleinen, zarten Brüste. Belle schob unwirsch seine
Hand beiseite. Sie war zutiefst beunruhigt. 


„Verdammt, Django –
ich meine es ernst! Dale Gordon ist gnadenlos!“ Der Gedanke, Django
womöglich auf so sinnlose Weise zu verlieren, trieb ihr die Tränen
in die Augen. Mühsam versuchte sie sich zu beherrschen. 


„Machst du dir etwa
Sorgen um mich?“ In seinen wunderschönen blaugrünen Augen konnte
sie etwas lesen, von dem sie geglaubt hatte, dass sie es in diesem
Leben nie mehr wiedersehen würde. 


„Verflucht … !“,
sagte sie nur und wandte den Kopf ab. Sie hörte ihn leise lachen und
ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. Dieser Mann tat ihr so
verdammt gut! Sie wußte, sie musste ihm helfen, wenn sie ihn
behalten wollte. In Gedanken ging sie alle Personen und Möglichkeiten
durch, die sie kannte. 


Nach einer Weile sagte
sie nachdenklich: „Vielleicht gibt es eine Möglichkeit!“ 


Djangos Kopf ruckte
interessiert nach oben. 


„Der einzige, der
vielleicht verrückt genug wäre, euch das Geld zu geben … !“
Belle verstummte und biss sich auf die Lippen. 


„Wäre...?“, fragte
Django neugierig. 


„Hm, ich weiß nicht! -
Zwanzigtausend Dollar sind auch für ihn verflucht viel Geld!“
Belle war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie keine falschen
Hoffnungen wecken, andererseits hatte sie entsetzliche Angst Django
in einem tödlichen Kugelhagel zu verlieren. 


„Na komm schon Belle!
Wer ist deiner Meinung nach verrückt genug uns zwanzigtausend Dollar
zu leihen?“ Belle ließ sich jedoch nicht drängen. In Gedanken
ging sie nochmals all ihre Beobachtungen durch. 


„Er wird es euch nicht
ohne Bedingungen geben!“, sinnierte sie laut vor sich hin. 


„Muss er ja nicht!
Solange meine Mutter auf dem Land bleiben kann, sind wir für jede
erfüllbare Bedingung offen!“ Django setzte sich auf und schaute
ihr tief in die Augen. 


„Komm schon, Belle –
wer ist es?“

Die zarte Bordellchefin
schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete,
schaute sie ihn mit ihren stahlblauen Augen entschlossen an: „Es
ist … !“

„Es ist …. ?“

„Edan Chandler!“

Sie hörte Django leise
fluchen. Genervt schlug er die Bettdecke zurück, stand auf und
tigerte nackt auf und ab. 


„Wie kommst du darauf,
dass ausgerechnet er uns
Geld leihen würde?“, fragte er unwirsch. 


Belle schaute ihn mit
einem anzüglichen Lächeln an. 


„Ich weiß nicht, ob er
euch das Geld geben wird! Aber ich bin mir ziemlich sicher,
dass er es ...“, sie machte eine bedeutungsvolle Pause, „ … in
deine Schwester investieren würde!“

Djangos Kopf wirbelte
herum und er schaute sie mit funkelnden Augen an. 


„Was willst du damit
sagen?“ 


„Was will ich damit
wohl sagen … ?“, fragte sie unschuldig und ließ ihren Blick
genüsslich über seinen nackten, muskulösen Körper gleiten. 


„Verflucht! Willst du
damit sagen, dass er bereit wäre, sich meine Schwester für
zwanzigtausend Dollar als Hure zu erkaufen?“ 


„Ich habe keine Ahnung,
was für Bedingungen er stellen wird! - Aber ich glaube, er hat eine
Schwäche für deine Schwester!“

„Egal wie groß seine
Schwäche für Cara auch sein mag – sie würde einem solchen
Deal niemals zustimmen!“ 


„Django! Wir reden hier
über ungelegte Eier!“ Belle lehnte sich entspannt im Bett zurück.
„Frag ihn einfach – dann wirst du schon sehen, was er will oder
auch nicht will!“

„Wieso sollten wir ihm
trauen? Er hat einen verdammt üblen Ruf!“ 


„Weißt du, Django –
ich vertraue da meinem Instinkt! Ich kenne die ehrenwertesten Herren
dieser Stadt. Alle sind reich, mehr oder minder wohlerzogen und haben
einen tadellosen Ruf!“

„Aber … ?“

„Aber keinem einzigen
dieser ehrenwerten Herren würde ich auch nur einen Zentimeter über
den Weg trauen!“

„Aha! Aber Edan
Chandler?!“

„Ihm würde ich sogar
mein Leben anvertrauen!“
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„Okay, was gibt es?“
Edan hatte es sich im Empfangssalon des Crystal Palace in einem der
großen Polstersessel bequem gemacht. Es kam nicht allzu oft vor,
dass Belle ihn um einen persönlichen Gefallen bat. Neugierig war er
deshalb ihrer Aufforderung gefolgt, sie im Salon zu treffen. Etwas
überrascht nahm er Django Riordan zur Kenntnis, der wie ein
gereizter Tiger an der Bar lehnte und Edan mit missmutigem Blick
musterte. Edan begrüßte den selbstbewussten Mulatten mit einem
kleinen Kopfnicken, was von der anderen Seite ebenso kühl erwidert
wurde. Dann schaute er Belle an und hob fragend die Augenbrauen.
Diese schenkte ihm ein kleines Lächeln. Sie bat ihn sich zu setzen
und stellte ihm ungefragt ein Glas seines eigenen Whiskeys hin. Edan
wurde misstrauisch. Dennoch übte er sich in Geduld und steckte sich
erst einmal einen Zigarillo in den Mund. 


„Hm“, sagte Belle mit
schnurrender Stimme. „Ich weiß nicht so recht, wie ich es dir
sagen soll!“

Edan sah sie amüsiert an
und glaubte ihr kein Wort. Belle kannte ihn verdammt gut und hatte
sich mit Sicherheit schon einen perfekten Schlachtplan zurecht
gelegt, um ihn in ihre Falle zu locken. 


„Wie wär's mit kurz
und knapp?“, half er ihr auf die Sprünge. Er griff nach einem
Streichholz, entzündete es mit einem schnellen Strich an seiner
Stiefelsohle, während er sie nicht aus den Augen ließ.

„Gut – wie du
willst!“, sagte Belle. Sie holte tief Luft. „Ich brauche
zwanzigtausend Dollar!“ Das brennende Streichholz verharrte für
einen Moment reglos in der Luft. Ohne mit der Wimper zu zucken und
scheinbar völlig ungerührt, zündete sich Edan dann in aller Ruhe
seinen Zigarillo an, bevor er das Streichholz geräuschvoll ausblies.
Tief inhalierte er den Rauch, um ihn dann mit unbewegter Miene in
kleinen Kringeln wieder auszustossen. 


„Wofür?“ Nichts an
seiner Stimme verriet, wie er zu Belles unverschämter Forderung
stand. 


„Hm, genaugenommen
brauche nicht ich die zwanzigtausend Dollar, - sondern Djangos
Familie!“

Edans Blick wanderte zu
Riordan hinüber, der schweigend und mit zusammengekniffenen Lippen
am Tresen lehnte. Es war offensichtlich, dass ihm die Rolle des
Bittstellers höchst zuwider war. Diese
stolze und arrogante Haltung kam Edan irgendwie bekannt vor. 


„Wofür?“, fragte er
erneut und zwang sich, nicht länger an funkelnd-gelbe Tigeraugen zu
denken. Aufmerksam hörte er zu, als ihm Riordan anfangs zögerlich,
dann immer flüssiger die Misere schilderte, in die seine Familie
geschlittert war. Nachdem er geendet hatte, schwieg Edan längere
Zeit. Seinem Gesicht war nichts zu entnehmen. Weder seine Augen noch
sein Körper verrieten irgendeine Regung. Verflucht, er trägt den
Beinamen „Iceman“ nicht zu Unrecht, dachte Belle nervös. 


„Nun, was sagst du
dazu, Edan?“, fragte sie irgendwann ungeduldig, als sie die
Spannung nicht mehr länger aushielt. 


Ungerührt nahm Edan
einen weiteren Zug aus seinem Zigarillo. 


„Das ist verdammt viel
Geld!“

„Das Land der Riordans
ist das Vier- bis Fünffache wert!“, warf Belle ein und strahlte
dabei eine Zuversicht aus, die sie innerlich überhaupt nicht hatte.
Sie wertete es aber als gutes Zeichen, dass Edan nicht sofort
abgelehnt hatte. Und ich habe ja noch einen Trumpf im Ärmel! 


„Nicht, wenn Dale
Gordon den Daumen drauf hat!“ Edan wußte wovon er sprach. Dale
Gordon war das Böse in Person und New Orleans ein höllisch
gefährlicher Sumpf. Seit Monaten tobte in der Stadt ein brutaler
Krieg um Grundstücke, Glücksspiel, Prostitution, Drogen und
Korruption. Und Dale Gordon mischte überall mit. Wie eine
gefährliche Spinne überzog er die Stadt schleichend und
unaufhaltsam mit seinem tödlichen Netz. Er hatte Edan bereits
zweimal sicher geglaubte Grundstücke am Pont Chartrain in letzter
Sekunde weggeschnappt. Der brutale Amerikaner nutzte dabei alle
Mittel, die ihm zur Verfügung standen. Er schmierte Sheriffs,
Beamte, Stadträte und wenn das nicht ausreichte, verbreiteten seine
Schergen Morddrohungen oder es kam zu seltsamen Unfällen. Die
ärmeren Stadtviertel im Osten standen bereits komplett unter seiner
Kontrolle. Im Vieux Carré hatte er über Strohmänner die ersten
Spielhöllen aufkaufen lassen und Edan wußte, dass dies erst der
Anfang war. Über kurz oder lang würde es zu einem Showdown zwischen
ihm und Dale Gordon kommen. Im Vieux Carré war nur Platz für einen
Häuptling. Edan scheute nicht die Auseinandersetzung. Er setzte sein
Geld und seine Beziehungen ähnlich skrupel- und hemmungslos ein, um
sich Vorteile zu sichern. Aber im Gegensatz zu Gordon vergab er keine
Mordaufträge. Noch nicht.

Niemand wußte über Dale
Gordons Machenschaften so gut Bescheid wie Edan Chandler. Das Crystal
Palace war nicht nur Spielhölle, Saloon und Bordell, sondern auch
die beste Nachrichtenzentrale der Stadt. Im Suff, beim Pokern und im
Bett wurden selbst die verschwiegensten Männer redselig. Edan wusste
genau, welche Stadträte, welche Sheriffs, welche Beamten und
Geschäftsleute auf Dale Gordons Gehaltsliste standen oder wer von
ihm bedroht wurde. Würde Edan ihm das Land der Riordans unter der
Nase wegschnappen, käme das einer persönlichen Kriegserklärung
gleich. Dale Gordon war ein Mann, der zwar austeilen, aber nicht
einstecken konnte. Das Wort verlieren existierte in seinem
Wortschatz nicht. Edan wußte genau, wenn er den Riordans half, stand
er auf Dale Gordons Abschussliste ab sofort ganz oben. Das würde
zwar früher oder später ohnehin passieren. Allerdings verspürte
Edan wenig Lust sich mit diesem Wahnsinnigen unvorbereitet anzulegen.
New Orleans verzieh keine Fehler. 


Belle war bei Edans
Worten deutlich nervöser geworden, die Felle drohten ihr
davonzuschwimmen. 


„Das Land der Riordans
ist nicht nur das Fünffache wert, Edan! Es wirft auch gutes Geld
ab!“, behauptete sie dreist. „Es ist die Lebensgrundlage von
Djangos Mutter und seiner Schwester Cara. Du weißt schon, die
kleine, hübsche Lundu-Tänzerin!“ Geschickt hatte sie den Köder
ausgeworfen. Zufrieden sah sie, wie für einen winzigen Moment, ein
kleiner Funke in Edans Augen aufblitzte. Doch in der nächsten
Sekunde hatte er sein Pokerface schon wieder perfekt unter Kontrolle.


„Weißt du, Djangos
Schwester betreibt dort eine gutgehende Wäscherei und stellt
hervorragende Seifen her!“ Belle machte eine kleine, geschickte
Pause, um ihren Köder wirken zu lassen. „Cara ist zwar
alleinstehend, aber eine sehr clevere und erfolgreiche Geschäftsfrau.
Ich bin sicher, wenn du ihr bei den Bedingungen entgegenkommst, wird
sie dir das Geld bis auf den letzten Cent zurückzahlen!“ Belle
log, dass sich die Balken bogen. Sie hatte keine Ahnung wie gut oder
schlecht Caras Geschäfte tatsächlich liefen. Noch wußte sie, ob
Djangos Schwester überhaupt willens war, sich auf einen Deal mit
Edan Chandler einzulassen. Aber darüber konnte man ja reden, wenn
es denn mal soweit war, dachte
Belle optimistisch.

Edan zeigte immer noch
sein perfektes Pokerface. Doch mit einer gewissen Genugtuung sah
Belle auf die kleine, winzige Ader an Edans Schläfe, deren leichtes
Pochen verriet, dass der große „Iceman“ an der Angel hing. Belle
frohlockte innerlich. Jetzt musste sie den dicken Fisch nur noch an
Land ziehen. 


„Es wäre ein verdammt
gutes Geschäft, Edan! Sechs Morgen bestes Land im Lower Garden
District! Fruchtbar, mit eigenem Hausbrunnen. Einen besseren
Gegenwert kriegst du nirgends!“, sie hielt erneut inne. Dann holte
sie zum letzten und entscheidenden Schlag aus. „Cara würde alles
dafür tun, um das Land zu behalten. Alle Riordans sind
festentschlossen zu kämpfen. Cara aber, wird sich nur tot von dort
wegtragen lassen!“ Belle log schon wieder, dass sich die Balken
bogen. Der Zweck heiligt die Mittel, dachte sie pragmatisch.
Angespannt hielt sie die Luft an, ihr letzter Trumpf lag auf dem
Tisch. Würde er stechen?

Edan rieb sich
nachdenklich das raue Kinn. Wenn alle Riordans auch nur annähernd so
hitzig und impulsiv waren wie Cara Devalier, zweifelte er keine
Sekunde daran, dass sie allesamt verrückt genug waren, um einen
sinnlosen Tod im Kugelhagel zu sterben. Dale Gordons Handlanger waren
zahlreich und das Recht ausnahmsweise einmal auf seiner Seite. Er
fluchte lautlos.

Etwas ungehalten schaute
er zu Riordan hinüber. 


„Eine einzige schwache
Frau soll zwanzigtausend Dollar schultern? Was ist mit den
Riordan-Männern? Und dem Ehemann Eurer Schwester?“ 


Djangos Augen
verdunkelten sich gefährlich bei Edans unausgesprochenem Vorwurf. 


„Das Land ist Caras
Erbe und somit auch ihre Last!“, sagte er mit zusammengepressten
Zähnen. 


„Und was ist mit Caras
Ehemann? - Mr. Devalier?“ Bei Edans Frage glomm Hass in
Djangos Augen auf. 


„Ich hoffe das Schwein
schmort bereits schon in der Hölle und nicht nur im Gefängnis.
Ansonsten müsste ich es eigenhändig dorthin befördern!“ Erstaunt
zog Edan die Augenbrauen hoch. Sieh an, dieses kleine Luder hat
mich schon wieder an der Nase herumgeführt. Sie war verheiratet -
mit einem toten Ganoven! Edan fluchte erneut lautlos in sich
hinein. Dieses gelbäugige, kleine Miststück war wie ein verdammter
Stachel, der tief in seinem Fleisch steckte, ständig an ihm rieb und
ihn bis aufs Blut reizte! Am liebsten würde er sie packen und einmal
so richtig … ! Abrupt hielt er inne. In seinen Augen begann es
dunkel und gefährlich zu leuchten. 


„Wann läuft Gordons
Ultimatum ab?“, wandte er sich an Django. 


„Morgen Abend bei
Sonnenuntergang!“

Edan sah auf die Uhr an
der Wand. Es war später Nachmittag, aber die Sonne würde erst in
drei Stunden untergehen. 


„Holt Euer Pferd!“,
rief er Django zu. „Ich will mir sechs Morgen Land ansehen!“ 
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Cara stöhnte über ihren
schmerzenden Rücken und hängte mit einem erleichterten Seufzer das
letzte Wäschestück auf die Leine. Seit den frühen Morgenstunden
hatte sie ohne Unterbrechung an den Bottichen gestanden, um auch noch
das letzte Stück Wäsche ihrer Kundinnen sauber zu bekommen. Denn so
wie es aussah, würden sie morgen alle ihr geliebtes Zuhause
verlieren und es verlassen müssen. Da Cara nicht wußte, ob sie ihre
Wäscherei würde weiterführen können, hatte sie heute sämtliche
Kundenaufträge abgearbeitet. Völlig erschöpft ließ sie sich auf
einem Treppenabsatz nieder und besah sich die vielen Wäschestücke,
die auf der meterlangen Leine, in der kühlen Abendbrise flatterten.
Sie war völlig verschwitzt. Selbst die Mittagshitze hatte sie nicht
davon abhalten können, weiter zu arbeiten. Um in der Hitze des Tages
und im Dampf der heißen Bottiche nicht zu verglühen, hatte sie
jedes überflüssige Kleidungsstück ausgezogen. Erschöpft genoss
sie die kühle Abendbrise, die über ihren geschundenen Körper und
ihre völlig durchweichte Kleidung strich. Sie schaute an sich
herunter. Ihre Bluse war vom Schweiß und dem Waschwasser
mittlerweile durchsichtig geworden. Ihren Rock hatte sie an ihre
Schenkel geknotet, damit er beim Wassertreten nicht komplett nass
wurde. Die letzten Wäschestücke hatte sie vor lauter Schmerzen
nicht mehr mit der Hand, sondern nur noch mit Beinen und Füssen
bearbeiten können. 


Müde wrang Cara ihren
feuchten Rock aus und strich das herablaufende Wasser von ihren
nackten Beinen. Nachdenklich schaute sie auf die zurückbleibenden
Wassertropfen, die wie Perlen auf ihrer seidigen Haut glänzten. Egal
was die Zukunft bringt, diese Plackerei werde ich mit Sicherheit
nicht vermissen, dachte sie erschöpft und leerte sich den
letzten Rest selbstgemachter Limonade in ihre völlig ausgedörrte
Kehle. Mit einem müden Lächeln lehnte sie sich an die Hauswand und
schloss für einen Moment die Augen. Sie wollte nur noch schlafen. Im
nächsten Moment schreckte sie jedoch auf und griff instinktiv nach
der Winchester, die neben ihr an der Hauswand lehnte. Pferdegetrappel
und lautes Stimmengewirr von der Vorderseite des Hauses machten sie
sofort hellwach. 


Dieser elende Bastard
namens Dale Gordon wird ja wohl nicht schon heute hier aufkreuzen, um
uns zu verjagen, dachte Cara grimmig, während sie mit dem Gewehr
im Anschlag, lautlos in Richtung Hausvorderseite schlich. 


Erleichtert ließ sie das
Gewehr sinken, als sie die Stimme ihres Bruders und ihrer Eltern
erkannte. Irgendjemand musste aber bei ihnen sein. Cara war sich
sicher, das Hufgetrappel von mindestens zwei Pferden gehört zu
haben. Neugierig ging sie ums Haus herum, um ihren Bruder zu
begrüssen, und erstarrte im gleichen Moment zur Salzsäule. Sie
schaute direkt in jene funkelnd schwarzen Augen, die sich seit Tagen
hartnäckig in ihre nächtlichen Träume schlichen! 






Caras unerwarteter
Anblick löste auch bei Edan eine ungewohnte Kettenreaktion aus.
Seine Nackenhaare stellten sie sofort auf, ihm brach der Schweiß
aus, sein Blut rauschte wie ein Wasserfall nach unten und schoss
äußerst schmerzhaft in seinen völlig überraschten Penis. In
Sekundenbruchteilen registrierten seine Augen jedes Detail an ihr. Da
war zum einen Caras durchsichtige, weiße Bluse, die schonungslos den
Blick auf ihre dunklen Brustspitzen freigab. Der hochgeknotete Rock.
Die nackten, langen Beine mit den festen Schenkeln, die samtigbraun
und mit Wassertropfen überzogen in der Abendsonne glänzten. Die
wilden, dunklen Haarlocken und der glücklich-müde Ausdruck auf
ihrem Gesicht! Allmächtiger!, ächzte
Edan innerlich. Sie sieht aus, als ob sie eben geliebt
worden wäre! Der Gedanke, dass ein anderer Mann, einen solchen
Ausdruck auf ihr Gesicht zaubern konnte, ließ ihn innerlich
erstarren. Verflucht!, rief er sich selbst zur Ordnung. Ich
habe keinerlei Rechte an diesem kleinen Luder! Noch nicht! Mit
Genugtuung sah er, dass sie von seinem unerwarteten Anblick ebenso
überrascht war. Ihre fahrigen Händen brauchten mehrere Anläufe, um
die Knoten in ihrem Rock zu lösen. Heftiger als nötig zog sie den
Stoff über ihre nackten Beine und strich danach nervös das feuchte
Gewebe glatt. Gegen ihre mehr oder weniger durchsichtige Bluse konnte
sie allerdings wenig tun. Edan spürte ein heftiges Pulsieren im
Schritt, als er ihre dunklen Brustwarzen durch das dünne Material
schimmern sah. Ihre Nippel hatten sich hart zusammengezogen und
zeichneten sich für jedermann deutlich sichtbar ab. Er wußte genau,
dass die Reaktion ihrer Brüste nicht auf den kühlenden Abendwind
zurückzuführen war!

Je länger er sie
anschaute, umso mehr festigte sich sein Entschluss. Sie gehört
mir!





„Warum wollt
ausgerechnet Ihr uns helfen?“ Auf sein Gewehr gestützt, stand Jim
Riordan auf der Veranda seines Hauses und sah Edan misstrauisch an.
Mit zusammengekniffenen Augen hatte er Djangos Worten gelauscht, der
ihm Edans mögliches Angebot mittlerweile näher geschildert hatte.
Jim Riordan kannte den berühmt-berüchtigten „Iceman“ Chandler
von seinen zahlreichen Besuchen im Crystal Palace – allerdings
hatte er noch nie selbst gegen diesen berühmten Kartenhai gespielt.
Das lag nicht etwa daran, dass Jim Riordan Angst vor Edan Chandler
hatte, sondern vielmehr daran, dass der „Iceman“ erst dann ins
Spiel einstieg, wenn das Limit von Jim Riordan längst überschritten
war. Dennoch wußte er natürlich um den Ruf des Revolvermanns.
Chandler hatte beim Kartenspiel bereits mehr als einen Mann getötet.
Sein Narbengesicht und seine dunklen Falkenaugen machten ihn nicht
vertrauenswürdiger. 


„Wollt Ihr nicht erst
einmal Platz nehmen, Mr. Chandler?“ Maré Riordan, die seit der
Ankunft ihres Sohnes und seines Gastes nicht einziges Wort von sich
gegeben hatte, deutete freundlich auf einen der Stühle neben sich.
Die kräftige Santeria-Priesterin thronte in ihrem Schaukelstuhl,
rauchte eine dicke Zigarre und strahlte dabei eine seltsame Ruhe und
Gelassenheit aus. Ihre gelben Schlangenaugen musterten aufmerksam den
großen, dunklen Mann mit dem Narbengesicht. 


Was sie in seiner
Gegenwart wahrnahm, gefiel Maré Riordan ausnehmend gut und
beunruhigte sie zugleich. Es gab keinen Zweifel! In seiner Gegenwart
erspürte sie ganz deutlich die Anwesenheit von Changó, den
mächtigsten aller männlichen Orishas. Changó war der Gott des
Blitzes und des Donners; der Krieger der Musik und des Tanzes. Dieser
mächtige Santeria-Gott verkörperte männliche Schönheit, Fleiss
und Mut, aber auch Spielsucht – und er galt als Frauenheld und
Herzensbrecher. Doch das war es nicht so sehr, was Maré beunruhigte.
Stirnrunzelnd wanderten ihre Augen zu Cara, die mittlerweile
hinzugetreten war und ihre unanständig durchsichtige Bluse mit einer
Häkelstola bedeckt hatte. Maré war weder Caras ungehaltener Blick
entgangen, mit dem sie den Neuankömmling begrüßt hatte, noch die
starke Spannung zwischen den beiden, die die Luft regelrecht zum
Erzittern brachte. Ihr war sofort klar, dass sich die beiden bereits
kannten. Umso mehr, als sie in Caras Aura ganz deutlich Oshún
erspüren konnte, die Santeria-Göttin der Schönheit und der
körperlichen Liebe. Oshún war nicht nur eine gefährliche
Verführerin, sie war auch die erklärte Favoritin des Donnergottes
Changó. Oshún verfügte über einen mächtigen Zauber. Wenn sie die
Lippen ihres Liebsten mit ihrem Liebeshonig berührte, war er ihr für
immer verfallen.

Maré erspürte noch
wesentlich mehr, aber um es richtig deuten zu können, würde sie das
Orakel, das Dillogún, befragen müssen. 


„Wie wäre es mit einer
kleinen Erfrischung Mr. Chandler?“, wandte sie sich dem
Spielhöllenbesitzer zu und lächelte ihn dabei freundlich an. 


Edan zögerte einen
Moment, nahm Marés Einladung dann aber dankend an und setzte sich
neben die bunt gekleidete Santeria-Priesterin. Wenig später stellte
Cara kühles, mit Limettensaft versetztes Bier auf den Tisch. Ihre
Hände zitterten etwas, als sie die Getränke einschenkte. Sie konnte
Edan Chandlers Blicke geradezu körperlich fühlen. Seit seiner
Ankunft vor wenigen Minuten, stand ihr Körper unter Hochspannung und
sie fragte sich verärgert, was er hier zu suchen hatte. 


„Ihr wärt also
tatsächlich bereit uns die zwanzigtausend Dollar zu leihen?“,
hörte sie die ungewöhnlich tiefe Stimme ihrer Mutter fragen. Cara
zog verblüfft die Augenbrauen nach oben. Als sie aufschaute,
begegnete sie direkt seinem Blick aus nachtschwarzen Augen. Sie ahnte
nichts Gutes. 


„Hm“, sagte Edan mit
einem höflichen Lächeln, „wenn Ihr nichts dagegen habt, möchte
ich mir das Land zuerst einmal ansehen!“ 


„Django und ich werden
Euch gerne alles zeigen!“, warf Jim Riordan plötzlich mit einer
Freundlichkeit ein, von der vor einigen Minuten noch nichts zu spüren
gewesen war. Die Ursache seines Sinneswandels kam für Edan etwas
überraschend, nicht aber für den Rest der Familie Riordan. Alle
wussten, was es bedeutete, wenn Maré Riordan einen Besucher auf
ihrem Land willkommen hieß. Jim Riordan vertraute dem Urteil seiner
Frau bedingungslos. Diese hatte ein untrügliches Gespür für
Menschen und deren Beweggründe. Nicht umsonst galt sie als die beste
Santeria-Priesterin von ganz New Orleans. Dass Maré Edan Chandler
zum Bleiben eingeladen hatte, war gleichbedeutend mit einem
Ritterschlag. Dessen war sich Edan Chandler nicht bewusst, aber die
anderen Anwesenden. 


„Wenn Ihr nichts
dagegen habt, würde ich mir das Land gerne von Eurer Tochter zeigen
lassen!“, sagte Edan lächelnd. Die erstaunten Blicke der anderen
störten ihn nicht im Geringsten. Alle Augen, mit Ausnahme der von
Maré, richteten sich wie auf Kommando auf Cara, die bislang kein
einziges Wort gesagt hatte. 


Nur mit Mühe gelang es
dieser, ihren Ärger zu verbergen. Dieser verfluchte Mistkerl brachte
sie mit seiner unschicklichen Forderung absichtlich in die
Bredouille. Wie konnte er es wagen, sie zu einem Rundgang durch die
Wildnis aufzufordern! Ihre Eltern wussten schließlich nicht, dass
sie sich kannten – und wenn es nach Cara ging, sollte es auch so
bleiben. 


„Ich glaube, mein Vater
und mein Bruder können Euch weit besser Auskunft geben!“

„Euer Bruder sagte mir,
dass Ihr die hauptsächliche Nutznießerin des Landes seid!“ Edan
ließ nicht locker und genoss es, sie in die Enge zu treiben. 


„Das stimmt, Cara. Du
baust hier Pflanzen an, betreibst die Wäscherei und eine Destille!“,
griff Django vermittelnd ein und ignorierte bewusst Caras warnenden
Blick. 


„Ich interessiere mich
sehr dafür, wie die gutriechende Creme hergestellt wird, die Ihr mir
neulich auf dem French Market verkauft habt!“, flocht Edan mit
einem maliziösen Lächeln ein. Cara quollen schier die Augen über.
Er duzte sie plötzlich nicht mehr, ließ aber ganz nebenbei
durchblicken, dass sie sich bereits kannten! Was für ein verdammter
Schweinehund! 


„Dann solltest du Mr.
Chandler herumführen!“ Entsetzt schaute Cara ihre Mutter an. Deren
Augen verrieten ihr unmissverständlich, dass sie längst Bescheid
wußte. Cara verfluchte die Gabe ihrer Mutter. Sie hatte keine Ahnung
wer oder was sie verraten hatte. Das Ganze wäre jedenfalls nicht
passiert, wenn dieser verfluchte Mistkerl es nicht gewagt hätte hier
aufzukreuzen ... Sie hatte nicht übel Lust diesen Schweinehund im
Mississippi zu ersäufen!

„Während du Mr.
Chandler herumführst, bereite ich ein leckeres Gumbo zu. Ihr bleibt
doch sicher zum Essen, Mr. Chandler?“ Cara hätte ihre Mutter
erwürgen können. Was wurde hier verdammt nochmal gespielt? 


Sie wartete Edans Antwort
gar nicht erst ab, sondern stapfte mit unverhohlener Wut voraus in
Richtung Waschplatz. Es dauerte nicht lange, da hörte sie seine
Schritte hinter sich. Als sie außer Hörweite waren, drehte sie sich
zu ihm um und fauchte ihn mit blitzenden Augen an: „Was soll das?“

„Was soll was?“,
fragte er unschuldig. Er liebte es, wenn ihre Augen gelbe Funken
sprühten und ihre Brüste vor Wut bebten. 


„Was soll dieses
lächerliche Angebot uns zwanzigtausend Dollar leihen zu wollen?“

„Wieso ist das
lächerlich?“

„Weil wir nie in der
Lage sein werden, Euch das Geld jemals zurückzuzahlen!“, schnaufte
sie wütend. „Ihr hättet Euch diesen lächerlichen Auftritt also
sparen können!“

„So?“ Edan roch an
der noch feuchten Wäsche, die sie vor Kurzem erst aufgehängt hatte.
„Hm, riecht sehr gut!“ 


„Lasst Eure Finger von
meiner Wäsche!“, raunzte sie ihn an und verfluchte sogleich die
Doppeldeutigkeit ihrer Worte. Sein Blick verriet nur allzu deutlich,
an welche Wäsche er seine Finger noch viel lieber legen würde.
Instinktiv zog Cara die Häkelstola über ihrer Brust fester
zusammen. Sie ärgerte sich über die ungewollten Schauer, die seine
Blicke bei ihr auslösten. 


„Was wollt Ihr
tatsächlich von uns?“, fragte sie ihn rundheraus. 


„Zunächst einmal nur,
dass du mir eurer Land zeigst!“ Cara erkannte, dass er dies
tatsächlich ernst meinte. Unwillig tat sie ihm den Gefallen. Seine
Gegenwart machte sie nervös und ihr Körper zeigte schon wieder
beunruhigende Anzeichen. Ungehalten über das Eigenleben ihres
Körpers, ging sie voraus und zeigte ihm den Hof, die Gebäude, die
Ställe, ihre Gärten mit den Duftpflanzen, den Hausbrunnen und den
Zugang zum Mississippi. 


Als sie mit dem Rundgang
fertig waren, schaute sie ihn mit zusammengepressten Lippen an. 


„So, seid Ihr nun
zufrieden?“, fragte sie pampig. 


„Gutes Land!“, gab
sich Edan recht wortkarg. 


„Und?“

„Was und?“

„Wollt Ihr uns die
zwanzigtausend Dollar jetzt immer noch leihen?“

„Hm, das kommt darauf
an … !“ 


„Worauf?“, fragte
Cara und war sich gar nicht sicher, ob sie die Antwort tatsächlich
hören wollte. Bis in ihre Zehenspitzen spürte sie mittlerweile
diese unheilvolle Spannung, die von ihm ausging, und die immer
stärker wurde, je länger sie mit ihm alleine war. 


„Darauf, was du mir als
Gegenleistung anbieten kannst!“

Sie brauchte einen
Moment, um den Sinn seiner Worte zu erfassen. 


„Iiiich?“ Ihre Augen
verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Was zur Hölle meint Ihr
damit?“ 


Er spitzte nur anzüglich
seine Lippen, während seine Augen schweigend über ihre
verführerischen Kurven glitten. Cara wurde siedend heiß. Sie
weigerte sich zu glauben, was er da eben anzudeuten gewagt hatte!

„Sagt bitte laut und
deutlich was Ihr damit meint!“, krächzte sie heiser. 


Er ließ sich sehr viel
Zeit mit der Antwort. Die Spannung zwischen ihnen war schier
unerträglich. 


„Du weißt genau, was
ich will!“ Seine Stimme klang wie das gefährliche Schnurren eines
hungrigen Tigers. Caras Gehirn weigerte sich vehement seine
Andeutungen in klare, unmissverständliche Worte zu fassen. Das
konnte nicht sein! Das durfte nicht sein! Nicht schon wieder!,
war alles, was sie sich geschockt zu denken erlaubte. 


„Sagt es!“ Ihre
Stimme war nur noch ein ersticktes Flüstern. Kaum zu hören, kaum zu
verstehen. „Sagt laut und deutlich, was Ihr von mir wollt!“

Sie wagte es nicht ihn
anzuschauen. Sie wußte auch so, dass es in seinen Augen dunkel und
gefährlich loderte! Der Blick seiner Augen war derart intensiv, dass
sie ihn wie eine Berührung auf ihrer Haut spürte. Heiß, prickelnd,
brandmarkend. 


„Ich will dich, Cara!“

Es waren nur vier kleine
Worte! Vier winzig, kleine Worte – und doch brachten sie Caras so
sorgsam wiederaufgebautes Leben komplett zum Einsturz. Dunkle Bilder
aus der Vergangenheit überfluteten ihr Gehirn. Um sie herum begann
alles zu schwanken. Ihre Beine versagten ihr den Dienst und im
nächsten Moment umfing sie gnädige Dunkelheit. 
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Behaglich kuschelte sie
sich noch ein bisschen mehr in die schützende Wärme, die sie umgab.
Jemand hatte seine festen und starken Arme um sie geschlungen. Sie
fühlte sich seltsam glücklich und geborgen. Ihr Gehirn verdrängte
hartnäckig die tiefe Stimme, die wie aus weiter Ferne immer wieder
ihren Namen rief. Zu schön war es in ihrer kuscheligen Höhle. Sie
drückte ihre Nase noch etwas tiefer in die weiche, gutriechende Wand
an ihrer Wange und seufzte behaglich. Sie war so müde, so unendlich
müde! Alles fühlte sich bleischwer an. Sie spürte wie sie
hochgehoben und weggetragen wurde, um nur wenig später auf einer
Bank abgesetzt zu werden. 


„Wach auf, Cara!“,
brummte es an ihrem Ohr und sie fühlte ein leichtes Brennen auf
ihren Wangen. Ich könnte so wunderbar schlafen, wenn nur diese
lästige Stimme nicht wäre. 


„Lass mich!“,
murmelte sie unwillig. 


Sie hörte ein
erleichtertes, kehliges Lachen und bemerkte selbst in ihrem seligen
Dämmerzustand, wie sich die Wärme an ihrer Wange im Rhythmus des
leisen Lachens hob und senkte. 


„Schön, dass du wieder
bei mir bist!“, hörte sie eine seltsam vertraute Stimme an ihrem
Ohr flüstern. Cara seufzte. Ja, sie fand es auch schön. Sie mochte
es, wie er ihr zärtlich über den Rücken streichelte. Es war so
wunderbar beruhigend. Sie kuschelte sich noch dichter an ihn und
genoss seine kosenden Lippen, die sanft wie ein Hauch, über ihre
Stirn strichen. Ja, so war es gut!

„Hmmm, - du riechst
wunderbar!“, brummelte es erneut an ihrem Ohr. Cara genoss das
Prickeln, das sein warmer Atem an ihrer Ohrmuschel hinterließ. 


„Ja – ich rieche es
auch!“, sagte sie und rieb wie zur Bestätigung ihre Nase an der
stoppeligen Haut seines Halses. 


Wieder spürte sie dieses
leise, verhaltene Beben an ihrer Wange. 


„Ich finde, du riechst
nicht nur gut, du fühlst dich auch wunderbar an!“ Ein weiteres Mal
löste die raue Stimme eine neckische Gänsehaut auf dem Rand ihres
Ohres aus. 


„Mhm!“, nickte sie
nur leise, während ihre Hände wie selbstverständlich auf
Erkundungstour gingen. Sie fand großen Gefallen an dem warmen,
starken Körper, auf dem sie saß und der sie ganz offensichtlich
auch stützte. Lustvoll fuhren ihre Hände auf und ab. Sie runzelte
die Stirn, als sie weichen, aber störenden Baumwollstoff spürte.
Kurzerhand schob sie ihn beiseite, um den weichen Haarflaum darunter
an ihren empfindlichen Handflächen spüren zu können. Sie hörte
wie er bei ihrer Berührung geräuschvoll einatmete, für Sekunden so
verharrte, bevor er die Luft langsam und verhalten wieder ausströmen
ließ. 


„Cara … !“, hörte
sie ihn leise stöhnen. 


„Mhm?“

„Weißt du, was du da
tust?“

„Mhm.“ 


Sie spürte eine kleine,
harte Erhebung unter ihrer Handfläche. Neugierig griff sie danach
und rieb sie geschickt zwischen zwei Fingern.

„Hhhhsssss … !“
Laut und geräuschvoll sog er erneut die Luft ein. Er stöhnte
verhalten. Cara räkelte sich wohlig auf seinem Schoß und spürte
plötzlich, wie sich etwas sehr Hartes unter ihr mit Macht gegen
ihren Schritt drängte. Wieder hörte sie ihn für einige Sekunden
den Atmen anhalten. Cara kümmerte dies nicht. Ihre Hände wurden
mutiger, glitten geschmeidig unter seinen Achseln hindurch und
erkundeten zärtlich seinen Rücken. Als Edan ihre Finger auf seinem
schmerzempfindlichen Narbengeflecht spürte, versteifte er sich
unwillkürlich. Er hasste es, wenn man in dort berührte. Er vertrug
keinen Druck auf der krustigen Kraterlandschaft seiner schlecht
verheilten Narben. 


„Bist du ein
Krokodil?“, wisperte sie fragend. 


„Nein“, sagte er nur
gepresst - duldete aber weiterhin ihre vorsichtig tastenden Hände
auf seinem Rücken. 


„Deine Schuppen wären
weicher, wenn du sie eincremen würdest … !“

„Ist
das ein Angebot?“ Erstaunt nahm er zur Kenntnis, wie sich
seine verhärteten Rückenmuskeln unter ihrer Berührung zu
entspannen begannen und sich das sonst so schmerzhafte Nervenflimmern
in ein angenehmes Prickeln verwandelte. 


„Wenn
du möchtest...!“

Edan schaute versonnen
auf ihre noch immer geschlossenen Augen und die leicht geöffneten
Lippen, um die ein glückliches Lächeln spielte. Er wußte genau,
dass sie nicht bei vollem Bewusstsein war und er eigentlich alles
daran setzen müsste, sie in die Realität zurückzuholen. Doch
dieser Moment mit ihr war so verdammt verlockend. Er genoss ihre
wunderbaren Zärtlichkeiten, ihre Weichheit, ihre Hingabe und ihr
offensichtliches Vertrauen zu ihm! Seine Augen ruhten wie
hypnotisiert auf ihren vollen, weichen Lippen. 


„Küss mich!“, hörte
er sich leise sagen und erschrak dabei selbst über die unverhohlene
Sehnsucht in seiner Stimme. 


Er schloss die Augen, als
ihre Finger suchend über sein Gesicht glitten. Ihre Hand umfing
seine Wange, während ihr Daumen zart über seinen Mund tastete,
seine Lippen nachfuhr, um dann sein Gesicht mit beiden Händen zu
sich herunterzuziehen. Mit einem sehnsüchtigen Stöhnen verschloss
Edan ihren Mund mit dem seinen. Seine Zunge benetzte ihre Lippen, bis
sie sich willig öffneten. Zärtlich genoss er ihre weiche und
nachgiebige Süße. Immer wieder trennten sich ihre Lippen mit einem
warmen, leichten Kußgeräusch, nur um im nächsten Moment wieder
sehnsüchtig zueinander zu drängen. 


Seine Hand glitt
geschickt unter ihre Bluse – und im nächsten Moment war Cara
diejenige, die geräuschvoll die Luft einsog. Seine Finger hatten
sich warm und sanft um die Rundung ihrer Brust gelegt. Diese zog sich
erregt zusammen, wurde hart und spitz. Gespannt hielt Edan den Atem
an, bereit sich jede Sekunde zurückzuziehen – doch Cara duldete
seine zärtlich forschenden Finger auf ihrem herrlichen Busen. Ihrer
Kehle entrang sich sogar ein kleiner, sehnsüchtiger Seufzer. 


Edan vergrub seine Nase
in ihrem weichen Haar und sog ihren feinen Duft ein. Er wußte, dass
er sich auf verflucht dünnem Eis bewegte. Es kostete ihn bereits
jetzt alle Kraft, Herr seiner Sinne zu bleiben. Er fürchtete ihre
heftige und unberechenbare Reaktion, wenn er zudringlicher werden
würde. Doch seine Finger führten bereits ein Eigenleben. Sie
glitten langsam unter ihren Rock, um ihre langen, wohlgeformten Beine
zu erforschen. Die Haut unter seinen Händen fühlte sich wie feinste
Seide an, glatt und wunderbar weich. Seine Hand glitt ungehindert
höher und höher, stieß nirgendwo auf den Stoff störender
Unterwäsche ... Die Vorstellung, dass sie nichts unter ihrem Rock
trug als … ! Er stöhnte bei dem Gedanken lustvoll auf und zwang
sich krampfhaft an etwas anderes zu denken, weil das heiße Pochen
und Pulsieren in seiner Hose kaum mehr zu bändigen war. Ihr warmes
Gewicht auf seinem Schoß verstärkte seine Qual noch. Wie gerne
würde er mit seiner Hand weiterforschen, … wissen, wie sie sich
weiter oben anfühlte, … wie sie dort schmeckte … ! 


Mit dem letzten Rest an
Vernunft, zog er seine Hand zurück und verfluchte diesen Hauch von
Anstand, der ihn plötzlich davon abhielt, sich einfach das zu
nehmen, wovon er schon seit Wochen träumte. Er schaute auf Cara
hinunter, die vertrauensvoll an seiner Brust lehnte. Erstaunt stellte
er fest, dass er sich wünschte … Verflucht! Er wünschte sich
nichts mehr, als dass sie aus freien Stücken zu ihm kam, … dass
sie bei vollem Bewusstsein war, wenn er lang und lustvoll mit ihr
Liebe machte und dass sie ihn genauso schmerzhaft begehren sollte,
wie er sie!

Ich bin ein Idiot,
dachte Edan kopfschüttelnd. Entschlossen zog er ihr den Rock über
ihre Beine, strich ihn sorgsam glatt, schloss ihre Bluse notdürftig
und brachte auch die Häkelstola über ihrer Brust wieder in Ordnung.


Dann griff er nach Caras
Oberarmen und begann sie unsanft zu schütteln. 


„Wach auf, Cara! Du
schuldest mir noch eine Antwort!“

Seine grobe Behandlung
zeigte schnell Wirkung. Cara schlug die Augen auf und sah sich
verwirrt um. Es dauerte einige Sekunden, bis sie realisierte, dass
sie auf Edan Chandlers Schoß saß und er sie mit seinen Armen
umfangen hielt. Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück und bevor
Edan sie aufhalten konnte, war sie wie von der Tarantel gestochen
aufgesprungen und mehrere Schritte zurückgewichen. 


„Du bist ohnmächtig
geworden – was hätte ich tun sollen?“, sagte er schulterzuckend
und grinste dabei unschuldig. Cara sah sich nervös um und raffte die
Häkelstola fester über ihrer Brust zusammen. Edan saß breitbeinig
und entspannt auf der alten Holzbank, die in der kleinen Badebucht am
Fluss stand. Seine Arme hatte er lässig über die Holzlehne
ausgebreitet. Erstaunt stellte Cara fest, dass er irgendwie anders
aussah. Es dauerte einen Moment bis sie wußte, was ihn so
veränderte. Zum ersten Mal sah sie ihn ohne einen seiner dunklen,
eleganten Gehröcke! Der dunkelgraue Gehrock, den er vorhin noch
getragen hatte, lag achtlos zusammengeknüllt neben ihm auf der
Holzbank. Seine breiten Schultern umspannte nur ein feines, weißes
Baumwollhemd, das bis zur Mitte offenstand und den Blick auf seine
gelockte Brustbehaarung freigab. Wieso steht sein Hemd so
unanständig weit offen? Ihre Handflächen begannen zu prickeln.
Der Anblick schien ihr eigenartig vertraut und doch fremd. Cara
schluckte. In seinen eleganten Gehröcken verbreitete er bereits eine
sehr einschüchternde, gefährliche, wenn auch halbwegs gezähmte
Aura. Doch so leicht entblößt, fühlte sie sich seiner vibrierenden
und animalischen Ausstrahlung schutzlos ausgeliefert! 


„Lasst uns
zurückgehen“, schlug sie eilig vor. „Das Essen ist bestimmt
schon fertig!“

„Du schuldest mir noch
eine Antwort!“ Edan stand auf und schüttelte seinen zerknitterten
Gehrock aus, mit denen er Caras Beine hochgelagert hatte. 


„Worauf?“

„Auf mein Angebot!“

„Angebot nennt
Ihr das, wenn Ihr mich für zwanzigtausend Dollar zu Eurer Hure
machen wollt?“ Ihre Augen verrieten mehr als deutlich, was sie von
ihm und seinem Angebot hielt. 


Edan zeigte sich
unbeeindruckt von ihrer kalten Wut. Lächelnd trat er auf sie zu.
Cara zwang sich nicht zurückzuweichen. Ich habe keine Angst vor
ihm! Ich werde ihm mit aller Macht die Stirn bieten! 


„Na, na, na!
Zwanzigtausend Dollar wären ein verdammt stolzer Preis für die
Dienste einer Hure. Überschätzt du deine Fähigkeiten da nicht ein
bisschen?“ Er hatte es kaum ausgesprochen, da brannten die Narben
in seinem Gesicht auch schon wie Feuer. Sie hatte ihm eine saftige
Ohrfeige verpasst. Doch im gleichen Augenblick wünschte sich Cara,
sie hätte es nicht getan. Etwas Jähes, Wildes flackerte urplötzlich
in seinen Augen auf. Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf
so grob nach hinten, bis sich ihm ihre Kehle schutzlos darbot. Cara
erschrak über das wilde, unkontrollierte Etwas in seinen Augen. Es
jagte ihr Angst ein. Es ist doch nur eine Ohrfeige gewesen,
dachte sie erschrocken. Wie würde er erst reagieren, wenn man ihn
… ! 


„Tu das nie wieder!
Hörst du? - Nie wieder!“ Das unheimliche Flackern in seinen Augen
war genauso schnell wieder verschwunden, wie es gekommen war. Aber er
atmete heftig, so, als ob er Mühe hatte, etwas im Zaum zu halten. 


„Dann hört auf, mich
ständig wie eine Hure zu behandeln!“, hielt sie ihm entgegen. Sie
standen ganz dicht beieinander. Wie zwei Streithähne massen sie sich
Auge in Auge. Keiner wich auch nur eine Handbreit zurück. In der
Luft knisterte es plötzlich vor Spannung. 


„Das tue ich doch gar
nicht!“, knurrte er leise, während sein Blick in ihren gelben,
funkelnden Tigeraugen zu versinken drohte. 


„Ach ja?! Wie kann man
Eure Worte, Ich-will-dich, denn sonst noch verstehen?“ Es
sollte schnippisch klingen, aber sie hatte große Mühe, sich nicht
in den unendlichen Tiefen seiner nachtschwarzen Augen zu verlieren. 


Edan biss die Zähne
zusammen. In seiner Hose wurde es schon wieder eng!

„So wie ich es meinte.
Ich will dich!“

„Wenn nicht als Hure, -
als was dann?“ 


„Als meine Geliebte!“


„Ooouuuhh!“ Mit
rollenden Augen kehrte sich Cara von ihm ab. „Hure, Geliebte!
Geliebte, Hure! Spart Euch Eure dämlichen Wortspielereien. Für kein
Geld der Welt gehe ich mit Euch ins Bett! - Niemals!“, rief sie
außer sich vor Wut und stapfte blindlings davon. Doch sie kam nicht
weit. Er packte sie grob am Arm und riss sie zu sich herum. Ihr
Gesicht landete in seinem gelockten Brusthaar und für einen Moment
wurde ihr schwindelig von dem wunderbaren Duft, der ihr aus dem
Haarflaum entgegen strömte. Er roch einfach unglaublich gut!

„Du bleibst verflucht
nochmal hier!“, knurrte er ungeduldig. „Und hörst mich jetzt
endlich an!“ Cara starrte wie hypnotisiert auf die dunklen Haare,
die aus seinem Hemd quollen und kämpfte tapfer gegen diese unselige
Schwäche an, die sie jedes Mal überkam, wenn er ihr so nahe war.
Edan machte keinerlei Anstalten sie loszulassen. Es gefiel ihm, sie
in den Armen zu halten. 


„Ich will dich, Cara! -
Und wir beide wissen verdammt genau, dass du mich auch willst!“ Sie
öffnete den Mund, um heftig zu widersprechen, doch Edan gab ihr
keine Chance dazu. Er verschloss ihren Mund mit dem seinen und
erstickte jeglichen Prostest mit seinen Lippen. Geschickt drängte
sich seine Zunge zwischen ihre Lippen und verschaffte sich so Zugang
zu der Süße ihres Mundes. Ihr anfänglicher Protest wandelte sich
überraschend schnell zu einem leisen, wohligen Seufzen. Das
ermutigte Edan. Vorsichtig gingen seine Hände auf Wanderschaft. In
kreisenden Bewegungen glitten sie zunächst nur über ihren Rücken,
dann immer tiefer, bis sie auf ihrem prachtvollen Hintern zu liegen
kamen. Voller Lust knetete Edan den Stoff über ihren Pobacken und
presste dabei seinen tobenden Unterleib fest gegen den ihren. Cara
stöhnte, als sie die harte und unmissverständliche Beule an ihrem
Bauch spürte. Ihr Schwur von eben war völlig vergessen! Wie von
selbst glitt ihre Hand nach unten, über den feinen Stoff seiner
Hose, bis zu jener Stelle, unter der sein erregtes Glied um ihre
Aufmerksamkeit buhlte. Gekonnt begann sie es zu massieren. Zuerst
rieb sie nur vorsichtig mit der flachen Hand darüber, tastete dann
jedoch mutiger seine Konturen ab, die sich wie ein Relief unter dem
Hosenstoff abzeichneten, um es dann mit festem Druck zu umfassen. Es
gefiel ihr ausnehmend gut, wie er unter ihren streichelnden Händen
lustvoll zu stöhnen und leicht zu zittern begann. Sie wurde noch
mutiger und griff ihm mit ihrer anderen Hand herzhaft in den Schritt,
so dass sie nun auch seine Hoden verwöhnen konnte. Im ersten Moment
schien er etwas überrascht zu sein, doch das heisere, kehlige
Stöhnen, das sich seiner Brust entrang, zeigte mehr als deutlich,
wie sehr er ihre Zärtlichkeiten genoss. Unwillkürlich presste er
sie noch fester und fordernder an seinen Körper. Seine Finger
krallten sich lustvoll in ihren Hintern und er begann langsam ihren
Rock nach oben zu raffen. Er sehnte sich danach ihre nackte Haut zu
spüren - unter seinen Händen, an seiner Haut, an seinem ganzen
Körper! Warm, zart und weich – so wie vorhin. Als seine Hände
über die Rückseiten ihrer entblößten Schenkel glitten, entrangen
sich seiner Kehle wohlige Seufzer. Ihre Haut war so unglaublich fein
und weich, ihr Fleisch wunderbar zart und doch fest. Ihr Rock
rutschte noch ein Stückchen höher und Edan ächzte vor Lust, als er
feststellte, dass sie verdammt noch mal nichts darunter trug! Nichts,
als ihre wunderbar samtige Haut und irgendwo dazwischen … Allein
der Gedanke daran, ließ das Blut so schmerzhaft in sein Glied
schießen, dass ihm für einen Moment schwarz vor Augen wurde. 


Seine
Finger drückten sich zutiefst erregt in das Fleisch ihres entblößten
Hinterns und er kämpfte um seine Beherrschung. Doch die Verlockung
war einfach zu stark. Er musste und wollte sie dort einfach berühren!
Viel lieber aber noch, wollte er sie endlich schmecken! Vorsichtig
ließ er eine Hand auf die Vorderseite ihrer Schenkel gleiten, mit
kreisenden Bewegungen reizte er ihre warme Haut und näherte sich
dabei geschickt ihrem feuchten Lustzentrum. Die Haare ihres dunklen
Dreiecks kitzelten die Innenfläche seiner Hände und schickten heiße
Schauer der Erwartung über seinen Rücken. Sein Narbengeflecht auf
dem Rücken begann unter der extremen Muskelanspannung schmerzhaft zu
flimmern. Dann endlich spürte er ihre feuchte, fleischige Wärme
unter seinen Fingern. Edan schloss die Augen, sein Herz setzte für
zwei Takte aus – vor Freude und Erleichterung. Sie ließ ihn
gewähren! Cara duldete tatsächlich seine Finger an ihrer intimsten
Stelle. Und nicht nur das! Sie genoss es ganz offensichtlich auch,
wie er ihre feuchte Muschel streichelte. Ihre Augen waren
genießerisch geschlossen, wie gelähmt lag sie in seinen Armen. Edan
bemerkte beunruhigt wie eine Welle dunkler Lust seine Beherrschung
hinwegzufegen drohte. Er verspürte unbändiges Verlangen nach diesem
Weib in seinen Armen! Er wollte sie! Er brauchte sie! Alles in ihm
drängte danach, sie hier und jetzt zu lieben; zu nehmen was er sich
schon seit Wochen so sehr wünschte. Seine Beherrschung begann immer
stärker zu bröckeln. Er wußte, er war verdammt weit gekommen. Er
musste sie nur noch aufs Gras legen und dann ... Mit aller Kraft
zwang er sich tief durchzuatmen, um seine schmerzhafte Erregung etwas
zu drosseln. Als er seine Finger aus ihrer samtigen Feuchte
zurückzog, hörte er mit Genugtuung, ihren kleinen, enttäuschten
Seufzer. Damit war es endgültig um seine Beherrschung geschehen.
Keine Sekunde später lag er mit Cara im hohen Gras. Er nutzte die
Gelegenheit, um an seinen Fingern zu schnuppern, die noch vor wenigen
Sekunden ihre Lustgrotte gestreichelt hatten. Genussvoll ließ er
seine Zunge und seine Nase über seine benetzten Finger gleiten. Was
er roch und vor allem schmeckte, berauschte ihn, machte ihn nur noch
gieriger. Er liebte ihren Duft und konnte es kaum erwarten, seine
Nase und seine Zunge in ihr zu vergraben!

Mit
einem lustvollen Stöhnen bemächtigte er sich ihrer Lippen, die ihm
weich und willig antworteten. Geschickt schob er ihren Rock erneut
nach oben, bis das dunkle, haarige Dreieck zwischen ihren Schenkeln
entblößt vor ihm lag. Behutsam zwängte er ein Bein zwischen ihre
Schenkel, schob es ganz langsam nach oben, bis ihre Beine weit genug
gespreizt waren, damit er dazwischen gleiten konnte. Edan hielt die
Luft an, seine Hand zitterte, als er seine Finger erneut auf ihre
dunkle, feucht-glänzende Muschel legte und sie zärtlich
streichelte. Mit Freude und Erleichterung registrierte er, wie sie
seine Finger bereitwillig willkommen hieß und sich ihnen lustvoll
entgegenbog. Die kleinen, selbstvergessenen Seufzer, die sie von sich
gab, wenn er geschickt und aufreizend über ihre kleine Lustknospe
rieb, ergötzten ihn. Ihre rotierenden Hüften machten ihn scharf und
heizten den brodelnden Vulkan in seinem Unterleib nur noch mehr an.
Alles in ihm schrie qualvoll nach Erlösung. Entschlossen öffnete er
seine Hose und befreite sein schmerzhaft pochendes Glied aus seinem
Gefängnis. Er stöhnte vor Wonne, als sein heißer Speer zum ersten
Mal über die warme Haut ihrer nackten Schenkel strich. Verflucht,
ich kann nicht mehr länger warten,
dachte er gequält und schob sich langsam auf sie. Seine Lippen
strichen dabei liebkosend über ihre Wangen, ihren Hals und
knabberten zärtlich an ihrem Ohr. Sein warmer Atem zauberte
Gänsehaut auf ihren Körper und ließ sie lustvoll erschauern. Cara
räkelte sich wohlig unter ihm, - selbst dann noch, als sein Gewicht
bereits schwer auf ihr lastete. Edans Puls raste wie verrückt. Er
war hin- und hergerissen. Die Nacht im Crystal Palace stand ihm noch
lebhaft vor Augen. Damals war er ähnlich weit gekommen, bis …
Energisch wischte er diesen Gedanken beiseite und genoss stattdessen
in vollen Zügen, wie sie warm und willig unter ihm lag. Er nahm sein
pralles Glied, führte es zwischen ihre Beine und rieb es lustvoll an
ihrer feuchten Spalte. Er zog heftig die Luft durch die Zähne, als
ihre prallen Schamlippen seine empfindliche Eichel umarmten und ihn
über und über mit ihrem warmen Saft benetzten. Ab da gab es kein
Halten mehr für ihn. Er brachte seinen heftig pochenden Schwanz in
Stellung und flüsterte ihr frohlockend ins Ohr: „Erzähl mir nie
wieder, dass du mich nicht willst!“ 


Im nächsten Moment
verfluchte er sich und seine Selbstgefälligkeit. Seine Worte wirkten
wie eine kalte Dusche auf Cara und in der gleichen Sekunde gebärdete
sie sich wie eine wildgewordene Furie. Sie schrie, spuckte und biss –
wie und wo sie ihn gerade erwischte. Aus der gerade noch so
hingebungsvollen und willigen Cara war ein schreiendes und prügelndes
Monster geworden. Edan stöhnte vor Schmerz, als ihre kleinen Fäuste
ein Trommelfeuer auf seinem empfindlichen Rücken vollführten. Sie
wand sich wie eine Schlange, kratzte und tobte. Es kostete ihn alle
Mühe, sie mit seinem schweren Körper am Boden zu halten. 


„Verflucht Cara, halt
still. Ich tue dir nichts!“ Als Antwort erhielt er einen Schlag auf
die Nase. Er fluchte vor Schmerz, zwang sich jedoch zuerst ihre Hände
einzufangen, bevor sie noch größeren Schaden bei ihm anrichten
konnten. Es packte ihre Arme und hielt sie unerbittlich über ihrem
Kopf gefangen, während sein schweres Gewicht ihren zuckenden Körper
fixierte und am Boden hielt. Es dauerte eine ganze Weile bis ihr
endlich die Kräfte ausgingen – und die wüsten Flüche. Ihre
gelben Augen glühten vor Hass. Es schmerzte ihn, dass sie ihn wieder
so ansah, nachdem sie eben noch seine Zärtlichkeiten genossen hatte.


„Sobald du aufhörst
dich wie eine Irre aufzuführen, lasse ich dich los!“, versprach er
mit ruhiger Stimme, als er sich sicher sein konnte, dass sie ihn
wieder als Edan Chandler wahrnahm und nicht mehr für diesen
verfluchten Hundesohn hielt, der sie zu dieser Furie gemacht hatte. 


„Geh von mir runter, du
elender Hurenbock!“ Immerhin duzt sie mich jetzt, dachte
Edan mit trockenem Lächeln. 


„Erst wenn du mir
versprichst, dass du mir zuhörst!“

„Wozu? Ich werde nie
mit dir ins Bett gehen!“ 


„Ins Gras aber offenbar
schon … !“, konnte er sich nicht verkneifen und duckte sich im
nächsten Moment, um ihrer Spucke auszuweichen. 


„Verfluchtes Miststück!
Hör auf damit ...“, warnte er sie mit funkelnden Augen, „ …
oder ich verschließ dir den Mund mit meiner Zunge!“ Zufrieden sah
er, wie sie mit schmalen Lippen gehorchte. 


Edan atmete erleichtert
aus und lockerte zur Belohnung den harten Griff an ihren Armen. Sie
lagen immer noch eng aufeinander. Ihr voller Busen wogte unter seiner
Brust und lenkte ihn mehr ab, als ihm lieb war. Er würde sie jedoch
nicht eher freilassen, bis er ihr sein Angebot unterbreitet und von
ihr eine Antwort erhalten hatte. Das Luder brachte es sonst fertig
und entwischte ihm wieder. 


„Hör mir zu!“,
hauchte er warm an ihrem Hals. „Es stimmt. Ich will dich in meinem
Bett haben. Mehr als du dir vorstellen kannst!“ Er hielt inne, als
sie bei seinen Worten erneut unter ihm zu bocken begann. Ihre
erfolglosen Versuche stachelten seine Leidenschaft von neuem an.
„Aber ich will dich nicht als bezahlte Hure, Cara!“ Ihre vollen
Lippen zogen seine Blicke an. 


„Sondern?“ Cara war
völlig atemlos von der vergeblichen Anstrengung, ihn von sich
herunter zu wälzen. 


„Ich will, dass du aus
freien Stücken in mein Bett kommst!“ 


Cara schaute ihn
ungläubig an und gab dann einen höhnischen Lacher von sich. 


„Darauf kannst du
verdammt lange warten!“

„Du wirst kommen,
Cara!“, sagte er leise und derart bestimmt, dass Caras Herz heftig
zu pochen begann. „Dafür sorgen schon meine Spielregeln, mit der
ich mir die Wartezeit verkürzen und versüßen werde!“ Cara hielt
sein Ansinnen für hoffnungslos absurd, aber sie musste ihn weiter
anhören. Für sie und ihre Familie stand einfach zu viel auf dem
Spiel. 


„Was sind das für
Spielregeln?“, fragte sie schließlich widerwillig. 


„Hmm!“ Er genoss es,
sie auf die Folter zu spannen. Anzüglich zog er die Augenbraue
seiner vernarbten Gesichtshälfte nach oben und sah damit mehr denn
je wie der leibhaftige Teufel aus. 


„Ich will dich ab
sofort um mich haben, Cara. - Jeden Tag!“ Und jede Nacht,
fügte er in Gedanken hinzu. 


„Wie das?“ Sie konnte
sich beim besten Willen keinen Reim auf seine Forderung machen. 


„Indem du für mich
arbeitest!“ Er genoss ihr verdutztes Gesicht. 


„Was zur Hölle soll
ich bei dir arbeiten? Ich kann weder Falschspielen noch Leute
umbringen?“ Es machte ihr diebischen Spaß ihn zu reizen. Edan
überhörte jedoch ihre Stichelei. 


„Bedingung Nummer eins
ist: Du wirst in den nächsten Wochen mein Haus am Jackson Square
einrichten!“ Jetzt zog Cara überrascht die Augenbrauen nach oben.
Er hatte ein Haus am Jackson Square! Verdammt feine Adresse! An
diesem Angebot konnte sie aber beileibe nichts Anrüchiges finden. 


„Ein Haus einrichten?
Ist das etwa alles?“, warf sie misstrauisch ein. „Dafür willst
du uns im Gegenzug zwanzigtausend Dollar leihen?“

„Und dafür, dass du
danach auch weiterhin nach dem Rechten siehst?“

„Du willst mich als
deine Haushälterin? Du meinst, ich soll für dich putzen, kochen,
waschen? - Für wie lange?“

„Was glaubst du?“ Sie
hasste seinen überheblichen Gesichtsausdruck, dennoch begann sie
fieberhaft zu rechnen. 


„Bei zwanzigtausend
Dollar würde ich bis ans Ende meiner Tage für dich schuften müssen!
Wie eine Sklavin!“ Sie schüttelte heftig ihren Kopf. „Nein! -
Niemals!“ 


Statt zu antworten
umspielte plötzlich ein seltsames Lächeln seine Lippen. „Es gibt
noch eine zweite Bedingung!“ 


Caras Nackenhaare
stellten sich senkrecht und an ihrem Rücken kroch ein kleines,
kaltes Monster herauf. Sie wußte instinktiv: Die Kröte hatte er
sich bis zum Schluss aufgehoben! 


„Was noch?“, fragte
sie heiser und versuchte sich unter ihm hervorzuwinden. Was er jedoch
nicht zuließ. Es fühlte sich unheimlich gut an, wenn sie so wie
jetzt unter ihm lag, zappelte und dabei sein immer noch steifes Glied
massierte. Seine Augen begannen dunkel zu glänzen. 


„Nun sag schon endlich
– was willst du noch?“, forderte sie ungeduldig. Sein Gewicht
machte sie atemlos und die Spannung zwischen ihnen beiden ließ ihren
Körper plötzlich wieder an allen Ecken und Enden prickeln! 


„Du wirst mir … !“ 


„Ja?“

„ ... Lundu-Tanzen
beibringen!“
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Die
mittellose Ravenna sieht nur eine Möglichkeit um an ihr rechtmäßiges
Erbe zu kommen: Sie muss in die Rolle ihres toten Bruders, Raven
Sinclair, schlüpfen und ein Jahr lang im Dienste des seltsamen, aber
sehr attraktiven Nicolas Eden, dem Duke of Avalon, ausharren. Anfangs
genießt Ravenna noch die unverhofften Freiheiten als „Mann“ -
doch je mehr Zeit sie in der Nähe des blinden Nicolas Eden
verbringt, desto mehr gerät sie in den Bann dieses faszinierenden
Mannes. Es beginnt ein gewagtes Spiel aus gefährlichen
Verstrickungen und heißer Begierde......! 










Vorschau





„Könnt' Ihr mich
hören, Mylord?“ Sie schüttelte ihn an der gesunden Schulter. Der
Duke zeigte keine Reaktion. Ravenna wartete noch etwas ab, bis sie
sicher sein konnte, dass er ruhigbleiben würde. Dann glitt sie
sachte von ihm herunter. 


Ihre Füße berührten
kaum den Boden, da packte seine Hand ihren Arm und er flüsterte rau:
„Bleib'!“ 


Ravenna war irritiert.
Wen meinte er jetzt? Wollte er dass Mary oder der Baronet blieb? Sie
beschloss vorsichtshalber abzuwarten und rührte sich nicht von der
Stelle. Die Stille im Raum war furchtbar. Ihre Atemgeräusche kamen
ihr laut und schrill vor. Sie atmete einmal kräftig durch, um sich
von dem Druck zu befreien, der sich in ihr aufgestaut hatte. 


Jedes Mal wenn sie sich
bewegte, spürte sie, wie sich der Griff seiner Hand verstärkte. Das
kann ja heiter werden. Ich kann hier doch nicht die ganze Nacht
stehen!, dachte Ravenna. 


„Lasst mich los!“,
bat sie ihn leise. 


Der Griff an ihrem Arm
wurde stärker. Gut, gleiches Spiel wie neulich, dachte
Ravenna. Sie würde sich neben ihn legen, eine Weile warten und sich
dann wieder davonschleichen. Hoffentlich schlafe ich nicht ein.
Sie kletterte aufs Bett und legte sich mit dem Rücken zu ihm nieder.


Daraufhin gab er ihren
Arm frei - aber nur, um gleichdarauf ihre Taille zu umschließen.
Ravenna ließ es stumm geschehen. Er würde sich irgendwann wieder
entspannen, da war sie sich sicher. 


Sie wartete geduldig. Das
weiche Bett und seine angenehme Körperwärme machten sie schläfrig.
Irgendwann wagte es Ravenna schließlich und rutschte langsam in
Richtung Bettrand. Sie hörte sein unwilliges Grunzen. Im nächsten
Moment umfing er sie mit seinen Armen und zog sie mit einem heftigen
Ruck zu sich heran.

Ravenna spürte wie er
seinen kräftigen Körper fest an sie drückte. Wenn ich nur
wüsste für wen er mich hält?, dachte Ravenna irritiert. Bin
ich die blonde Frau, Mary oder der Baronet?

Sie wartete stumm darauf,
wie es weitergehen würde. Er brummte irgendetwas Unverständliches
in ihr Haar. Seine Hand lag auf ihrem Bauch. 


Ravenna musste hilflos
mitansehen, wie ihr Körper erste deutliche Reaktionen zeigte. Sie
spürte wie sich ihre Brüste prall aufrichteten und dieses köstliche
Schwächegefühl von ihr Besitz ergriff. 


„Berühr' mich!“,
flüsterte er an ihrem Ohr. 


Ravenna lauschte dem
Klang seiner kehligen Stimme. Aber sie widerstand seiner verlockenden
Bitte. 


„Berühr' mich. Bitte …
!“, lockte er sie erneut mit rauer Stimme. 


Ravenna schloss die Augen
und widerstand immer noch. 


„Bitte … !“,
hauchte er fast unhörbar und es klang unendlich flehend. 


Ravennas Herz schmolz
dahin und sie gab bereitwillig nach. Vorsichtig drehte sie sich um
und legte ihre Hände sanft auf seinen Bauch. Sie spürte wie sich
seine Muskeln unter ihrer Berührung verhärteten. Langsam glitten
ihre Händen nach oben, umrundeten zart seine steinhart gewordenen
Brustwarzen und rieben sie sanft zwischen ihren Fingern. Sie hörte
wie er tief Luft holte. Er lockerte unwillkürlich seinen festen
Griff und legte sich langsam auf den Rücken. Ravenna befeuchtete
ihre Lippen und begann sanft an seinen Nippeln zu saugen. So wie er
es gestern bei ihr getan hatte. Er machte ein Geräusch, wie es
Ravenna noch nie gehört hatte… Es klang wie das Schnurren eines
Katers! Sie musste unwillkürlich lächeln. Sie hauchte tausend
kleine, feuchte Küsse auf seine Brust, kehrte allmählich zu seinen
Brustwarzen zurück, rieb diese vorsichtig zwischen ihren Zähnen,
biss dann kurz und schmerzhaft zu, um sie sofort wieder loszulassen.
Der Duke zog laut und geräuschvoll die Luft ein, bis der bittersüße
Schmerz verklungen war. Ravenna fuhr sich zufrieden mit der Zunge
über die Lippen. Dieses Spiel machte ihr sehr viel Spaß. Sie genoss
die Macht, die sie über ihn hatte. Er war ihren Händen, ihrer
Zunge, ihrem Körper genauso hilflos ausgeliefert - wie sie ihm
gestern. 


Sie setzte sich kurz auf.
Sofort schnappte seine Hand nach vorne und hielt sie am Arm fest. 


„Nicht aufhören …
!“, bat er heiser. Ravenna lächelte leise. Sie befreite sich sanft
aus seinem Griff, zog sich rasch das Nachthemd über den Kopf und
begann ihn dann sanft zu massieren. Er seufzte erleichtert auf. 


Ihre Hände gingen auf
Wanderschaft und erkundeten neugierig seinen Körper. Dankbar dachte
Ravenna an den alten Yogi, der sie in Heilkunde unterrichtet und ihr
gezeigt hatte, wie wunderbar Massage auf Geist und Körper wirkten.
Der Duke machte wieder diese seltsamen Geräusche, mit denen er
offensichtlich sein Wohlbefinden zum Ausdruck brachte. Ravenna
massierte in langen, festen Strichen seinen Oberkörper, die
Außenseite seiner Arme und seine Hände. Auf dem Rückweg drehte sie
seine Hände um und fuhr über die Innenflächen seiner Hand, die
Innenseite seiner Arme, seine behaarten Achseln, entlang des
Rippenbogens bis hinunter zu seinem Nabel. 


Dann widmete sie sich in
der gleichen Bedächtigkeit und Intensität seinen Beinen. Sie spürte
die Gänsehaut des Dukes unter ihren Fingern – das erregte sie
ungemein. Mit sanften und zugleich festen Strichen glitt sie über
die Innenseite seiner Oberschenkel, immer weiter nach oben. Sie
spürte wie er vor heißer Erwartung die Luft anhielt und seine
Muskeln anspannte. Ravenna lächelte wissend und fuhr großräumig um
sein stolz aufragendes Glied herum, ohne dieses zu berühren. Sie
hörte sein enttäuschtes Seufzen. Ihre Hände wanderten erneut seine
Beine hinunter und wieder hinauf; dieses mal kam sie seinem heißen
Speer schon etwas näher. Sein Unterkörper hob sich ihr fordernd
entgegen. Doch Ravenna wartete, bis er sich wieder entspannt hatte
und nahm dann engen Kurs auf seinen heiß pulsierenden Pfahl. Ganz
langsam fuhr sie mit einem spitzen Fingernagel bis nach oben zu der
empfindlichen Spitze und wieder hinunter. Sie spürte wie sein
Liebesspeer vor Erregung erzitterte. Wieder wartete sie bis er sich
beruhigt hatte. Die Luft knisterte vor Spannung. Dann umschloss
Ravenna seinen steinharten Phallus mit ihrer ganzen Hand und hielt
ihn für ein paar Sekunden bewegungslos in ihrer warmen Umarmung. Sie
spürte wie er in ihrer Hand zu zucken begann. Gleichzeitig hörte
sie den Duke vor Wonne stöhnen. 


Ravenna hatte keine
Ahnung woher sie wußte, was sie tun musste, um ihm Vergnügen zu
bereiten. Sie tat einfach, was ihr in den Sinn kam und was sie in
sich fühlte. Sie befeuchtete ihre Lippen und stülpte sie warm und
eng um seine heißglühende Spitze. Sie umrundete mir ihrer Zunge
wieder und wieder den empfindlichen Kopf. Als sie die sehr sensible
Stelle an der Unterseite seines Gliedes mit ihrer Zunge ausgiebig
massierte, bäumte sich der Duke auf und sog heftig die Luft ein,
sein Gesicht verzerrte sich vor Lust. Ravenna zog sich zurück, um
ihre Lippen aufs neue zu befeuchten. Sie spürte wie ihre eigene
Erregung immer stärker wurde. Sie fasste sich in den Schritt und
befeuchtete ihre Hände mit ihrem üppig fließenden Liebessaft.
Gespannt schaute sie in das Gesicht des Dukes. Die winzige Flamme der
Öllampe verbreitete nur ein dürftiges Licht. Seine Augen waren
geschlossen, seine Lippen leicht geöffnet. Die heftig pulsierende
Ader an seinem Hals zeigte deutlich wie sehr ihn Ravennas
Liebesdienste erregten. Mit ihren feuchten Händen umfasste sie
erneut seinen heißen Liebesschaft und begann ihn dieses Mal heftiger
und wilder mit ihren Lippen zu liebkosen. Sie bohrte ihre Zunge in
die winzige Öffnung der Spitze und schmeckte bereits die ersten
Tropfen seines Liebessaftes. Als sie dann noch seine Hoden mit
feuchtwarmer Hand massierte, gab es kein Halten mehr für ihn: Er
stöhnte lustvoll auf und stieß seinen brennenden Pfahl tief in
Ravennas Mund. Diese verspürte plötzlich einen unangenehmen
Würgereiz, und zog sich überrascht zurück. Damit hatte sie nicht
gerechnet. Für einen Moment war sie irritiert. 


In diesem Moment fühlte
sie, wie die starken Arme des Dukes nach ihr griffen und sie mit
Nachdruck auf seine Lenden setzten. Geschickt spreizte er ihre Beine
und hob sie zielgenau auf seinen gewaltig angeschwollenen Speer.
Ravenna spürte wie er sie losließ und in der nächsten Sekunde
wurde sie von seinem Lustpfahl regelrecht aufgespießt. Das
unglaubliche Lustgefühl, das sie dabei durchströmte, raubte ihr
fast die Besinnung. Der Duke hatte seine Knie für sie aufgestellt
und fing sie rechtzeitig auf. Er ließ ihr diesen unglaublichen
Moment, um ihn ganz für sich auskosten zu können. Doch dann konnte
er sein eigenes Verlangen nicht mehr länger zurückhalten. 


Ravenna spürte wie er
sich in ihr rührte; erst mit kreisenden, dann mit stoßenden
Bewegungen. Automatisch kam sie seinem Rhythmus entgegen. Bis er ihr
zu schnell wurde. Sie stoppte abrupt und erhob sich auf ihre Knie. 


Sie hörte ihn leise
fluchen, als er die Kühle an seiner hochempfindlichen Männlichkeit
spürte. Gierig griff er nach ihren Hüften, um erneut in sie
einzudringen. Doch Ravenna entzog sich ihm geschickt. 


„Komm zu mir'....!“
Ravenna erkannte seine Stimme kaum wieder. Sie war nur noch ein
ersticktes Flehen. Ravenna genoss ihre Macht. Sie griff nach seinem
prallen Phallus und massierte ihn versöhnlich, doch sobald er sich
ihrem Rhythmus widersetzte, hielt sie inne. Der Duke verstand. Er
atmete langsam ein und aus, um seine Erregung zu drosseln, was ihm
nach einiger Zeit tatsächlich gelang. 


Ravenna ließ seinen
harten Pfahl ganz langsam wieder in sie eindringen. Sie genoss jeden
seiner vielen, prallen Zentimeter, die ihre enge Grotte weiteten.
Langsam hob und senkte sie sich, jeden Augenblick genießend. Sie
spürte wie eine Welle der Erregung nach der anderen über sie
hinwegrollte. Immer schneller wurde ihr Rhythmus. Der Duke griff wild
nach ihren Hüften. Voller Erregung krallten sich seine Finger in ihr
zartes Fleisch. Ravenna spürte wie ihre Oberschenkel vor Anspannung
brannten. Ein Feuersturm raste auf ihre Lustknospe zu. In diesem
Moment packte sie der Duke, rollte sie auf den Rücken und übernahm
die Führung. Er legte eines ihrer Beine über seine gesunde Schulter
und im nächsten Augenblick pfählte er sie mit einem mächtigen Stoß
bis ans Heft seines Dolches. 


„Du gehörst mir!“,
stieß er dabei wild und unbeherrscht hervor. „Mir allein!“
Ravenna überliefen heiße Schauer der Lust. Ja, ich gehöre dir
- hätte sie am liebsten laut geschrien, aber sie blieb stumm. Sie
genoss seine immer wilder und ungezügelter werdenden Stöße und
dann explodierte ein Feuersturm vor ihren Augen und in ihrem Körper.
Ihr Kopf, ihr Herz, ihr Körper wurden von einem nie gekannten
Glücksgefühl durchströmt. 


Sie nahm nicht mehr wahr,
wie der Duke ebenfalls von einer Glückswelle erfasst in ihr
explodierte, sie mit aller Kraft an sich drückte und stammelte: „Ich
lass' dich nicht mehr gehen!“
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